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Zum Geleit und zum Gedenken 


er Blick Deutschlands nach seinen Söhnen in den Vereinigten 

Staaten von Amerika ist. wie fast alle mündlichen und schrift- 
lichen Urteile der jüngsten Zeit zu erkennen geben, mit stillem 
Bedauern und heimlicher Resignation über ihre nationale Stand- 
Festigkeit und die Erhaltung deutscher Sprache und deutscher Art 
gefüllt. Dies Buch will versuchen, über unfruchtbare Resignation 
hinwegzukommen, indem es zu den Müttern hinabsteigt und deut- 
sches Wesen und Leben nicht allein in der Zugehörigkeit zur deut- 
schen Sprachgemeinschaft oder in einem irgendwie gearteten staat- 
lich-nationalen Gemeinschaftsbewußtsein oder in einer geschlossenen 
Kulturgemeinde offenbar sieht, sondern auch in den Urgewalten 
des Blutes und der Geschichte, also in einer tieferen Schicht und 
einem ursprünglicheren Tatbestand erkennbar macht. Wir wären 
nicht deutsch, wenn wir so viele Söhne unseres Volkes aus der 
deutschen Sprach-, Kultur- und National-Gemeinschaft nicht mit 
Schmerzen Abschied nehmen sähen, aber wir würden auch den 
Sinn dieses Schicksals mißkennen, wenn wir hinter dem Verlust 
nicht auch Hoffnung, Stolz, Gewinn, Zukunft suchen und finden 
würden. 

Wer will ergründen, ob uns je das Heilige Römische Reich 
Deutscher Nation, die größte politische Weltschöpfung nach dem 
Untergang des Römerreiches, erstanden wäre, wenn nicht in allen 
Völkern Europas germanisches Blut eingesprengt gewesen wäre 
und in gleichem Rhythmus des Lebens mit der deutschen Nation 
geschwungen hätte. Wer will ermessen, ob das Christentum je in 
dieser Fülle und Tiefe in deutsches Wesen gedrungen wäre, wenn 
es uns nicht Söhne eigenen Blutes, die Franken Korbinian und 
Gregor von Utrecht, die Angelsachsen Willibrord und Bonifatius, den 
Friesen Ludgerus, gebracht hätten, die aus der Heimat verpflanzt, 
vielleicht mit fremdem Blut getränkt, in fremde Kultur eingetaucht, 
doch aus deutschem Seelengrund die Frohe Botschaft verkünden 
konnten. 

Es ist ein großer Irrtum, zu glauben, daß das deutsche Blut 
im jungen Amerika wesenlos vergehe, und daß die in zwei- 
tausendjährige deutsche Geschichte eingetauchte Seele sich ganz 
verlieren könne. Der Anteil deutschen Blutes im Amerikanertum 
wird unverkennbar und wirksam bleiben, auch wenn die deutsche 
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Sprache ganz versickern, die deutsche Kulturgemeinschaft ganz zer- 
gehen, das nationale Zusammengehörigkeitsbewußtsein ganz er- 
sterben würde. Wir glauben nicht, daß die Deutschen mehr verlieren 
oder gewinnen werden als etwa die Engländer, die dem jungen 
Kontinent ihre Sprache mitgegeben haben. Wie lange noch wird 
die Sprachgemeinschaft eine wirkliche Gemeinschaft bleiben? Schon 
heute gehen das englische und das amerikanische Englisch ausein- 
ander, beginnt die Sprachgemeinschaft sich zu lockern, das Sprach- 
verständnis zu zerfallen. Auf der andern Seite sind so manche 
deutschen Worte, deutschen Redensarten in das Amerikanische ein- 
geflossen und haben so manche deutschen Begriffe, Ergebnisse einer 
tiefen deutschen Denkarbeit, an der innern Strukturverwandlung 
des amerikanischen Englisch mitgewirkt. Und wie es auf dem Ge- 
biete der Sprache geschehen ist, so in allen Äußerungen des kul- 
turellen Lebens im Jungen Amerika. Englische Vereine pflegen 
deutsche Geselligkeit und Gemütlichkeit. Deutsche oder deutsch- 
stämmige Ordensschwestern erziehen die Kinder in englischen Schu- 
len zu deutscher Gründlichkeit und deutschem Ördnungssinn. Aus 
englischen Liedersammlungen erklingen alte deutsche Melodien 
„wie ein fortdauerndes Echo aus der deutschen Volksseele“. In 
allen Adern des amerikanischen Kulturkörpers kreist deutscher 
(Geist, deutsche Gemütstiefe, Bescheidenheit. Opferbereitschaft. 
Pflichttreue, Ausdauer, Gründlichkeit. Sie sind bereits 
trennbarer Teil des neuen amerikanischen Volkstums 

Dies Volkstum begreift sich noch selbst zu wenig, ist noch nicht 
ausgegoren, wird noch mit fremden Ausdrücken umschrieben. Sicher 
ist, daß es sich vom englischen ebenso wie vom deutschen Volks- 
tum unterscheidet, daß es aber aus diesen beiden und aus allen 
andern eingewanderten Volkstiimern mehr oder minder große Be- 
standteile eingeschmolzen hat. Warum sollen wir annehmen, daß 
die Durchschlagskraft des deutschen Volkstums geringer sei als die 
der übrigen? Wenn wir etwas gedankenlos davon sprechen, daß 
wieder ein Stück des Deutsch-Amerikanertums 'erenglischt worden 
ist, dann schwingt darin ein Vorwurf an unsere Söhne drüben mit. 
als ob wir sie eines Verrates anklagen wollten und als ob sie ihr 
Volkstum leichtfertig preisgegeben hätten. Wir verdunkeln selbst 
den Tatbestand. Wir verkleinern ungebührlich unser Verdienst an 
der Volkwerdung einer neuen Nation. Die Deutschen in Amerika 
sind nicht verenglischt worden, sondern bauen das Junge amerika- 
nische Volkstum auf. Nicht resigniert, sondern stolz sollten wir 
darauf sein, daß wir der amerikanischen Nation so viel deutsches 


Wesen mitgegeben haben, daß in ihr so viel deutsches Blut mit- 
gestaltet. | 


ein unzer- 
geworden. 


VI 





Georg Timpe 
(nach dem Gemälde von Hans Schlereth, Washington, D. C.) 


Der heutige Amerikaner wäre nicht das. was er ist. wäre 
ganz anders, wenn kein Deutscher den Boden je betreten hätte. 
Er ist ebensoviel deutsch, wie die deutsche Nation ihm eingeströmt 
hat, und ebensoviel ist er englisch, wie er von der englischen Nation 
empfangen hat. In welcher Form. zu welchem Sinn, in welchem 
Augenblick sein deutsches Wesen noch einmal in die Weltgeschichte 
mündet und dem alten Vaterland zu Fromm und Nußen kommt. 
weiß niemand zu sagen. Daß aber dieser Augenblick einmal er- 
scheint, und daß die von uns gebrachten Opfer uns einmal zurück- 
Nießen, ist nicht eine trügerische Hoffnung, sondern eine feste Zu- 
versicht auf den immer wieder bestätigten göttlichen Sinn in der 
Weltgeschichte. Diesem Buch ist es bestimmt, diese Zuversicht zu 
nähren in der Betrachtung dessen, was in der Vergangenheit an 
deutschem Blut und Gut in das Junge Amerika eingeströmt ist 
und was und wie es sich in der Gegenwart durchsett. 

Umfang und Schnelligkeit, mit de 
heranwächst, erschweren das Verstäı 
den deutschen Brüdern drüben. Da der Deutschamerikaner immer 
seltener zu uns herüberspricht — vielleicht hat er zu wenig liebe- 
volles Verstehen bei uns gefunden —, hat der Reichsverband für 
die katholischen Auslanddeutschen und das St. Bonifatiuswerk 
Herrn Pater Georg Timpe, der seit sechs Jahren in den Vereinigten 
Staaten weilt, und seinen deutsch-amerikanischen Mitarbeitern mit 
großer Freude und in dankbarer Gesinnung das Wort gegeben. 
Das Buch ist geladen mit Erfahrung und Erlebnis 
Umkreis deutschen und katholischen Lebens. 
katholischen deutschen Presse in den Vereinigten Staaten zum 
Denkmal, die in einem hundertjährigen Kampf- und Opferleben 
bis zur Gegenwart die wertvollsten deutschen Güter verteidigt 


und sie unverlierbar in das amerikanische Volk und Volk 
eingesenkt hat. 


= 


r das amerikanische Volkstum 
ıdnis zwischen der Heimat und 


aus dem weiten 
Wir seten es der 


stum 


Berlin, den l. August 1937 


Reichsverband für die katholischen 
sSlanddeutschen und St. Bonifatiusw 


Au 


erk. 
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Katholisches Deutschtum 
in den Vereinigten Staaten 


u Von Max Grösser 


Die Eigenart der a. ” a ee 
ie grundlegende Verschiedenheit der « or N zeigen EN 
=. bebensiaten ... Fe ee 
tumsgebiete gab der Leitung des Reichsverb: a 
lischen Auslanddeutschen den rechten Entschlu ein, ei ne 
:lle weilenden Fachmann mit der Bearbeitung Be chr 
ec den früheren Generalsekretär des ii een 
Georg Timpe P.S.M. in Washington, der an der . u 
treuen” stand und das deutschamerikanische Pro ) u 2. 
ihrer Gründung im S$t.-Raphaels-Blatt und er 2 un an 
kationen mit scharfem Blick für alles Licht. on . u 
ten der Sphinx im Auslanddeutschtum. eben der Vere ig BER 
behandeln konnte. Georg Timpe hat nicht nur 5 nn nn. 
Tätigkeit in Hamburg zur Zeit der Deutschlan« reisen Bi . 
amerikanischen Freunde während der Inflationszeit, nn Een 
in vier Amerikareisen und nunmehr in sechsjährigem u * er 
an einem Brennpunkt amerikanischen Lebens viele u ne 
und schäßen gelernt, die wir als die Führer des deutschamerika 
schen Katholizismus ansprechen müssen. . . . 
So ist es ihm denn auch gelungen, aus den älteren non. 
lichkeiten wie aus der jüngeren Generation Mitarbeiter zu Ai 2. 
in diesen Blättern von ihrer Heimat über dem Ozean n . .. 
Bei einem Lande, wo von Anfang an unter den a der « Ei 
schen Einwanderer ein hoher Prozentsag von ne { Ww i 
ist die Entscheidung der Leitung, die ee selber . 
Worte kommen zu lassen, warm zu begrüßen. Es soll C = ı 
in diesen einführenden Zeilen das deutschamerikanische roblem 
nicht besprochen werden. | | 
Es sind Querschnitte eigener Art, die uns hier in abwechs BnBs- 
reicher Weise geboten werden. Es wäre zu weitläufig und bei der 
Ausdehnung des Landes geradezu unmöglich gewesen, über den 
Stand des katholischen Deutschtums in den 48 Staaten der Union 
abschließende Urteile zu bringen. Die amerikanischen Mitarbeiter 
haben sich vielmehr mit charakteristischen Beiträgen aus verschie- 
denen Gebieten bemüht, die zusammengefaßt ein eindrucksvolles 
Bild bieten. 
Aus der Geschichte greift Prof. Gleis eine sehr interessante Frage 
heraus, die gerade heute bedeutsam ist. Kirchliche und religiös- 
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kulturelle Fragen treten uns entgegen in Beiträgen über das Ge- 
samtproblem, in Rückblicken auf zwei Großstadtgemeinden — 
Dr. Albert schildert eine New Yorker und G. Timpe die berühmte 
Bostoner Dreifaltigkeitsgemeinde der Jesuiten — und in der Dar- 
stellung des Waisenhauses in Buffalo als eines der vielen deutschen 
Waisenhäuser. Kulturarbeit tritt uns entgegen in den schönen 
Ausführungen über das Schicksal einer deutschen Familienbibel in 
U.S.A., über deutsches kirchliches Kunstgewerbe und in der Jahr- 
hundertschau über die katholische deutsche Presse. In das Gebiet 
der Kunst führen Artikel über deutsche Kirchenmusik, über den 
deutschen Maler Hans Schlereth und über Oberammergau. Die 
Belletristik kommt uns nahe in Katholische deutschamerikanische 
Dichtung. Weiter werden hervorstechende Persönlichkeiten aus 
Vergangenheit und Gegenwart behandelt, jede ein Repräsentant 
deutschen katholischen Wirkens: der Waisenvater und Priesterbildner 
Jos. Jessing (Dr. J. Plumpe), Erzbischof Rummel von New Orleans, 
der Zeitungsmagnat Val. J. Peter, der Altmeister der Journalistik Jos. 
Matt (Jos. Kreuter O. S. B.), die Gelehrten Betten und Brühl. 
Vereins- und Frauenarbeit findet Würdigung in Beiträgen über den 
Nationalen kath. Frauenbund (M. Filser-Lohr), über deutsche Mäd- 
chen in Stellung (H. Winhuisen) und die Kolpingsvereine (H. Dexl). 
Die wichtige Sparte der städtischen und vor allem der geschlossenen 
ländlichen Siedlung ist besonders gut vertreten. Prof. Dr. Kauf. 
mann verfolgt die Entwicklung des alten Siedlungsordens der Bene- 
diktiner. Es werden Ausschnitte aus der Streusiedlung in Kalifor- 
nien (Georg Wehmeyer O.F. M.), aus den Deutschrussensie 
in Nord Dakota und Kansas (Andreas Kolbeck) und de 
leben in Wisconsin geboten. Matthias 
bekannten Sonntagshäuser in 
zeigt an einem Aufsaß über 


katholische Deutschtum in T 
Arbeiten 


dlungen 
m Siedler- 
Berg berichtet über die un- 
Texas, und eine Jugendliche Schülerin 
ihren Heimatort Windthorst, daß das 
exas seiner Jugend Ehrfurcht vor den 
seiner Pioniere einflößen möchte. 

So wird der deutsche Leser eingeladen, den Geistesflug des Schrift. 
leiters mitzumachen. Der Reihe nach geht es im Bogen von der 


Ostküste über das Seengebiet nach dem mittleren und äußersten 
Westen. Dann schwingt der Beob 
Süden des Landes 


für das Gebotene die Reise durch 


F ‚wird ihnen näher 
ndere überseeische Deutschtumseeb; 
| | 1et gilt 
es aus der Entwicklung in U.S.A. zu lernen. Im \ : 


0 rechten Au enblick 
ist diese Schrift erschienen. Die Lage hat sich drüben u klären 
2 





begonnen. Anderseits ist es auch vielleicht die legte Gelegenheit 
für das deutsche katholische Volk, um seine Stellungnahme zu den 
Brüdern in U.S.A. festzulegen. Die alten guten Führer drüben ster- 
ben rasch dahin. Es gilt, zu der jungen Generation und den deutsch- 
fiihlenden Amerikanern eine starke und für beide Teile fruchtbare 
Begegnung zu finden. 
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Hundert Jahre katholischer deutscher Presse 
Von Georg Timpe! 


Am Donnerstag den 20. Juli 1837 — in diesem Jahre also wird 


es ein Jahrhundert — erschien in Cineinnati im Staate Ohio 
erste katholische deutsche Zeitung in den Vere 
war „Der Wahrheitsfreund“. Sein Heraus 
Martin Henni. Am 15. 


die 
inigten Staaten. Es 
seber war Johann 
Juni 1805 in Obersaxen. Kanton Grau- 
bünden, geboren, war er am 28. Mai 1828 nach New York ge 


kommen 
und am 2. Februar 1829 in Cincinnati zum P 


riester geweiht worden. 





Erzbischof Joh. Martin Henni, 
Gründer des „Wahrheitsfreund« 


Seine erste heilige Messe ist ein 
wesen. Den rastlosen Bemühungen 
verdanken, daß schon fünf Jah 


Hochamt für die Deutschen ge- 
des jungen Priesters war es zu 
re spater, am 5. Oktober 1834, die 
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1 a . ; i . Ze 
Georg Tim pe P. S.M., geh. 4. Aug. 1873 zu Hamburg, trat bei den Pallot- 
tınern ein, studierte in Rom, Priester 1899, von 1906 bis 19 
St.-Bonifatius-Kirche in London tätig, Feldgeistlicher in Pol 
t 1920 aus Kiew zurück, d 


’yurg und Hamburg, macht 


l4 an der deutschen 
en, Kurland, Rumä- 
ann Generalsekretär 
e drei Studienreisen 

! ‚ begab sich 1930 zu dauerndem Aufenthalt nach U.S.A. 
erst in Milwaukee, seit 1934 in Washington deutschamerikanisch Tre 
studien lebend. Inh rnen Kreuzes 
kreuzes und des Frontkämpfer. 
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en Geschichts- 


al . . 
ver des Eise des Hamburgischen Hanseaten- 


Ehrenkreuzes für 


Dreifaltigkeitskirche. die erste deutsche Kirche der Stadt, ein- 
veweiht werden konnte. Mit der Kirche wurde auch gleich eine 
de verbunden. In der Unterkirche fand sie ihren Plaß: ihr 
erster Lehrer war Stephan Meis. Als sich die Zahl der Schüler 
mehrte,. wurde ein junger deutscher Arzt. Dr. Friedrich Bunte, als 
zweiter Lehrer angestellt. — Eine zweite, dritte und vierte Kirche 
für die Deutschen wurden in den allernächsten Jahren auf Hennis 
Hinwirkung in Cincinnati gebaut: von 12000 Katholiken der Stadt 
waren drei Viertel Deutsche. Die Entbehrungen der ersten Zeit 
und ansteckende Krankheiten hatten manche der ersten Einwan- 
derer hingerafft. und die Zahl der Waisen mehrte sich von Jahr 
zu Jahr. Auf Hennis Veranlassung hin wurde am 27. Januar 1837 
der St.-Aloysius-Waisenverein gegründet. Den Waisen zu helfen, 
lür sie zu werben, war Hennis Hauptantrieb bei der Gründung 
seines „Wahrheitsfreundes” gewesen. 

Es war für den vielbeschäftigten Priester gewiß nicht leicht. jede 
Woche für acht große, dreispaltige Seiten den Stoff zu finden. Eisen- 
bahnen, Telegraphen und Kabel gab es noch nicht. und er war 
ganz auf die Zeitungsnachrichten aus Europa angewiesen und. was 
kirchliche Nachrichten anging, auf die sieben englischen Wochen- 
blätter, die schon bestanden. Nach und nach gewann er an den 
Agenten und besonders an den überall verstreut lebenden deut- 
schen Priestern rührige Mitarbeiter. So wurde sein Blatt zu einer 
unerschöpflichen und zuverlässigen Quelle für die Kirchengeschichte 
des Landes, vor allem der deutschen Gemeinden, die noch der Aus- 
schöpfung harrt. 

Die erste Nummer hatte zwei Anzeigen. In der einen ersucht der 
Lehrer und Arzt Dr. Bunte die Einwohnerschaft, ihn nicht während 
der Schulstunden zu den Kranken zu rufen. „Diejenigen, welche 
so krank sind, daß ein stündlicher Besuch des Arztes nötig wäre, 
consultiren daher lieber meine geehrten Collegen. Den Armen 
werde ich unentgeldlich helfen“, so hieß es darin. Die Zahl der 
Schüler war auf 150 angewachsen; die Schulzeit war von 8 bis 12 
und von 2 bis 5. — Eine Briefliste von dreizehn Briefen, die schon 
längere Zeit auf dem Pfarramte lagen, bildete den Schluß des Blat- 
tes. Anzeigen, Brief- und Agentenlisten, Marktnachrichten der fol- 
genden Jahre dürften eines besondern Studiums wert sein. 

Das Vorbild des „Wahrheitsfreundes“ fand erst im nächsten Jahr- 
zehnt Nachahmer. Der erste war die „Katholische Kirchen- 
zeitung“ von Baltimore, die der äußerst sewandte Konvertit 
Maximilian Oertel! herausgab, als er sich 1846 von der 
Schriftleitung des „Wahrheitsfreundes“ trennte. Er verlegte sie 
en 0. ml Su NEneK 





! Er war kein Priester, wie Kleinschmidt in „Auslanddeutschtum und Kirche“ 


2 (1930) 122 meint. 


1851 nach New York und redigierte sie .„.stets unverzagt und mit 
seltener Herzensfröhlichkeit“ bis zu seinem Tode (geb. 27. April 
1811 in Ansbach, gest. 21. August 1882 zu Jamaica, jet zu Groß- 
New-York gehörig). Sie wurde nicht fortgeführt. 

Die Kampfjahre der Kirche gegen die widerlichen Hetereien der 
Achtundvierziger und der allen Einwanderern, 
tholischen, feindlichen Geheimbünde, die 
Pfarrschulen und um die Erhaltung de 
dem katholischen Journalismus ganz bedeutende Kräfte geschenkt. 
Aus diesem Geiste entstanden in den Großstädten mit starker deut- 
scher Bevölkerung ..Die Tageschronik“ in St. Louis (1849). ..Der 
Herold des Glaubens“ (1850), ebenfalls in St. Louis, die „Aurora“ 
in Buffalo (1851), „„Der Seebote“ in Milwaukee (1851/52), ..Der 
Pittsburger Republikaner“ in Pittsburgh (1854), das .„.Katholische 
Wochenblatt‘ in Chicago (1859), die „Katholische Volkszeitung“ 
in Baltimore (1859), der „Katholische Glaubensbote“ in Louisville 
(1866), der „Wanderer“ in St. Paul (1867) usw., und die vielen 
andern der siebziger und achtziger Jahre. Leider gibt es keine Vor- 
arbeiten über die Geschichte der deutschamerikanischen katholischen 
Presse. An deutschen Arbeiten finden sich drei kurze Aufsäge im 
„Literarischen Handweiser“, Münster i.W. Der erste hatI.B. Müller, 
Lehrer in Atchison, Kansas, nachmals Redakteur der „Stimme der 
Wahrheit“ in Detroit, zum Verfasser “, die andern beiden stammen 
von J.N. Enzlberger, der sich später als Journalist und Herausgeber 
des (3.) „Schematismus der katholischen Geistlichkeit deutscher Zunge 
in den Vereinigten Staaten“ (1892) einen Namen gemacht hat. 
Enzlberger war damals noch Student in St. Francis, und seine Aus- 
führungen sind mehr allgemeiner Art. Ferner liegen vor zwei Auf- 
säße über die katholische Presse inU.S. A.von Rev. Thomas Middle- 
ton O.S.A. in den „Records of the American Catholic Historical 
Society“ aus dem Jahre 1893 und 1908. Die Angaben über die 
katholische deutsche Presse sind äußerst ungenau und sind von 
Enzlberger übernommen. Eine Doktorarbeit über den katholischen 
a ei on enigen Zen fÜßt diesen 
das ganz vereinzelt in einer od and n Bil Ber en 
rear nn . oder an ern ibliothek vollständige 

nicht einmal in Einzelnummern mehr auf- 
zutreiben. In den städtischen oder staatlichen Bibliotheken sucht 
Zeitune a an a einmal, daß diese oder jene 
en. Dei manchen kann das Jahr des 

* 1869. Nr 77. Sp. 112. 

° 1873. Nr 140. Sp. 363; 1874. Nr 149. Sp. 71. 


4 Baumgartner, Apollinaris Wm.: - 
De u = 5 | m.: Catholic Journalism 1789— 1930. Columbia 
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besonders den ka- 
Kämpfe ferner um die 
r deutschen Sprache haben 


Erscheinens und des Eingehens nur nach den nn 
schägt werden, die zudem nicht über die siebziger Jahre zurück- 
rei ierigkeit k t hinzu, daß nicht immer 
gehen. Als weitere Schwierigkeit komm u n 
als Merkmal ..katholisch“ angegeben ist, sondern ein Parteibekennt- 
nis. demokratisch, republikanisch oder unabhängig, obwohl das be- 
treffende Blatt der Gründung und dem Charakter nach als katho- 
lisch angesehen sein will. Selbst die Listen über die katholische 
deutsche Presse in den .„Schematismen“ sind unvollständig und 
stügen sich auf die Zeitungskataloge. Ebenso unvollständig ist jene 
Sammlung katholischer deutscher Blätter, die noch am ehesten eine 
Gesamtübersicht hätte abgeben können, die „„Jubelausgabe der deut- 
schen katholischen Zeitungen und Zeitschriften in den Vereinigten 
Staaten zu Ehren des fünfzigjährigen Priesterjubiläums Sr. Heilig- 
keit Papst Leos XIII., 1837—1887°. Eine Liste der bisher gefun- 
denen Zeitungen, Wochenblätter und Zeitschriften kann darum nur 
unvollständig sein und soll nur zu weiteren Forschungen anregen. 
Die Angabe von Quellen ist hier aus besondern Gründen unter- 
lassen. u 

Bis zum Jahre 1900 erschienen in den Vereinigten Staaten 
einundsechzig katholische deutsche Tages- und Wochenblätter. 

Dem Erscheinungsort nach verteilen sie sich auf folgende 18 Staa- 
ten: Arkansas 1, Californien 1, Illinois 5, Indiana 5, Iowa 3, Kan- 
sas 1, Kentucky 1, Maryland 3, Michigan 2, Minnesota 2, Missouri l, 
New Jersey 1, New York 10, Ohio 4, Oregon 1, Pennsylvania 5. 
Texas 2, Wisconsin 7. — Nach 1900 entstanden im Staate New York 1 
und im Staate North Dakota 2. 

Unter diesen waren allein neun Tageszeitungen und eine, die 
dreimal in der Woche erschien. Bis 1900 waren vier Tagesblätter 
und 22 Wochenblätter eingegangen. Bis Ende 1913 gingen acht 
weitere Wochenblätter ein. Hierunter war auch das älteste, der 
„Wahrheitsfreund“, dessen legte Nummer am 19. Juni 1907 er- 
schien. Während des Weltkrieges, 1914—1918, verschwanden sechs 
Blätter, leider auch die „Katholische Volkszeitung“ von Baltimore. 
von der es 1887 hieß: „Von allen hier (Baltimore) gegründeten 
Wochenblättern hat nur eins wahrhaft prosperiert, die im April 
1860 von den Gebr. Kreuzer herausgegebene Katholische Volks- 
zeitung, welche in vielen tausend Exemplaren über die ganzen Ver- 
einigten Staaten verbreitet ist.“ Die fortschreitende Amerikanisie- 
rung hat dann das katholische Zeitungswesen dermaßen geschwächt, 
daß nicht bloß die noch bestehenden täglichen Zeitungen ein- 
gingen, sondern sogar wöchentliche mitgerissen wurden. Heute 
zählt die katholische deutsche Presse nur mehr neun Wochenblätter 
und vierzehn Zeitschriften. Die St. Louiser „Arbeiterzeitung‘“ 
hat nicht unrecht, wenn sie 1924 sagte: „Der Krieg mit seiner Hete 
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Verkleinexte erlte Seite deg ‚Wahrheitsfreund‘ pom 20. Zult 1837 


gegen alles Deutsche, das fei 
unseres vormals markt 
durch die Kriegswirtsch 


eige Verkriechen eines großen Teils 
schreierischen Deutschamerik 
aft verursachte Verteuerung 
ıten Lohnraten —_ das 


anertums, (die 


alles trug dazu bei, 
abzuschneiden “ nsfaden beinah ganz 


| den Ruhm, 
sein, sondern er war es 


auch, der zuerst ein katholisches deutsches Tageblatt 
wagte. 

Die Deutschen hatten durch den wachsenden Einwandererstrom 
in Cincinnati an Zahl so zugenommen. daß man sich mit dem 
Gedanken trug. den .„Wahrheitsfreund” auch in einer täglichen 
Ausgabe erscheinen zu lassen. Die erste Nummer des ..Täglichen 
Wahrheitsfreundes” erschien am 16. November 1846. Das Blatt er- 
schien so leider nur wenige Jahre. Am 3. Januar 1850 sing die 
Tagesausgabe des Wahrheitsfreundes wieder ein, und man kehrte 
zur wöchentlichen Ausgabe zurück. 

Der zweiten katholischen deutschen Tageszeitung war kein länge- 
res Los beschieden. Es war .Die Ta seschronik“ von St. Louis. 
Mo. Franz Joseph Saler, ein geborener Vorarlberger, grün- 
dete sie im Jahre 1849. Saler war von Haus aus kein Zeitungs- 
mann, besaß aber den unternehmenden Pioniergeist in vollem Maße. 
Er war (geb. 20. Sept. 1808 zu Gaschurn. gest. 3. Februar 1893) 
ein Maurergeselle und im Jahre 1834 nach Amerika und 1837 nach 
St. Louis gekommen. Hier wurde der einfache Tiroler ein sroßer 
Bauunternehmer, baute eine Anzahl katholischer und evangelischer 
Kirchen, Klöster, Waisenhäuser und Privat- und Geschäftsgebäude. 
1849 errichtete er eine Buchdruckerei mit Buchbinderei und ein 
Ladengeschäft für Bücher aller Art, Statuen. Bilder, Kirchenpara- 
mente und Meßwein. Der Zeitungsbetrieb war ihm aber zu um- 
ständlich. Aus der „Tageschronik“ wurde eine „St. Louiser 
Wochenchronik“, und im Jahre 1862 verkaufte er sie auf 
Abbruch. 

Es folgte 1879 „Der Tägliche Pittsburger Republi- 
kaner“, von dem Redemptoristenpater Laurenz Holzer im Jahre 
1854 gegründet. Dies Blatt erschien zuerst dreimal die Woche. 
später aber täglich. Der Reinertrag diente wie bei der Gründung 
des „Wahrheitsfreundes“ dem Waisenhaus von Pittsburgh. Der 
verdiente Gründer beider Unternehmungen war 1847 aus Deutsch- 
land gekommen; er starb nach einem reich gesegneten Wirken 
unter seinen deutschen Landsleuten in den verschiedensten Städten 
des Ostens am 27. Dezember 1876 in New York (geb. 17. Sept. 
1819 in Mintrachting, Bayern, Priester 17. Mai 1845). 

Auch das tägliche „Philadelphia Volksblatt“ hatte einen 
Redemptoristenpater als Gründer: P. Wilhelm Loewekamp. 
Er war ein geborener Hannoveraner (geb. 17. Okt. 1837 zu Hunte- 
berg, Priester 21. März 1863). Als er 1870 die Zeitung gründete, 
war er Rektor der auch heute noch deutschen St.-Peters-Kirche in 
Philadelphia. Er starb am 15. Juli 1899 in St. Louis. Das .‚Volks- 
blatt“ ging im Jahre 1898 ein. 


Von den Tageszeitungen, die sich bis in unser Jahrhundert hinein 


hielten, sette zuerst „Der Beobachter“ 


war 1879 gegründet worden und diente dem 
Vorgänger, 


in Pittsburgh aus. Er 
selben Zweck wie sein 
„Der Tägliche Pittsburger Republikaner“. Mit 11000 
Beziehern wurde er im Jahre 1913 ein Wochenblatt und wurde im 
März 1923 — er hatte noch 8500 Bezieher — mit dem neutr 
„Sonntagsboten“ (gegr. 1878) vereinigt. 

Ihm folgte die „Amerika“ von St. Louis. 
gründet, bis 1902 den genialen Dr. 
unter den amerikanischen Journ 


alen 


Sie hatte, 1872 ge- 
Eduard Preuß, den „Fürsten 
alisten”, zum Herausgeber. Sein 


F. P. Kenke} 


Direktor der Gentral-Stelle des 
Kath. Central Vereins 





Nachfolger wurde der e 
ein Konvertit und 
und der um das 
Preuß, Sohn des 


es besonders, 


benso bedeutende F.P. 
seit 1910 Herausgeber des 
katholische Deutschtum 
Dr. Eduard Preuß. Für 
daß keines der englischen k 
gen Nachruf zuteil werden ließ 
„Die Jahrgänge der ‚Amerika‘ bilden eine 
des leßten Halbjahrhunderts und sind 
tige Geschichtsschreiber der 
unseres Landes“ (Rothenste 
Schäße weder für 
gewürdigt und aus 
beste aller katholj 


Kenkel, ebenfalls 
„Central-Blattes“, 
so verdiente Arthur 
seine Verdienste spricht 
atholischen Blätter ihm 
(gest. 16. Dez. 1934), 
vollständige Geschichte 
eine Fundgrube für künf- 
politischen und sozialen Entwicklung 
iner). Es ist bedauerlich, daß diese 
das Deutschtum noch für die Kirchengeschichte 
senußt werden. Diese hochstehende Zeitung, das 
schen deutschen Blätter in der Union, ar mit 


° In: Die Getreuen 1935 (12). 3, 70—75. 
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ihren 20000 Beziehern sicher keine Todeskandidatin. u 6. Juli 
1924 erschien ihre legte tägliche Ausgabe. Bis zum 9. November 
fristete sie noch als Wochenausgabe ein klägliches Dasein. Durch 
betrügerische Manipulationen hatte sie ihr Ende gefunden. Die 
St. Louiser „Arbeiterzeitung” schrieb damals: ..Durch das Eingehen 
der ‚Amerika‘ als tägliches Blatt verliert das bürgerlich gesinnte 
Deutschamerikanertum eines seiner besten Organe. Sowohl unter 
der Redaktion von F. P. Kenkel wie auch unter der Leitung von 
Arthur Preuß war das Blatt vortrefflich redigiert. und beim Lesen 
mußten Freund und Gegner den dauernden Eindruck bekommen, 
daß die Redaktion mit Fleiß und Gewissenhaftigkeit ihren Pflichten 
nachkam. Das Blatt zeigte Verständnis für die großen Fragen und 
Probleme der Zeit, scheute sich nie, dazu Stellung zu nehmen -— 
ob von unserm Standpunkt aus recht oder unrecht, tut hier nichts 
zur Sache. Das ist mehr, als man heute von den meisten andern 
deutschamerikanischen Blättern sagen kann.“ Damit war das lette 
deutsche Tageblatt, das man nach zweiundfünfzigjährigem Bestehen 
noch als katholisch bezeichnen konnte, eingegangen. Bei den andern. 
die ausdrücklich zur Vertretung katholischer deutscher Belange ge- 
gründet worden waren, war mit der Zeit ein Gesinnungswechsel 
eingetreten. | 

Dies war besonders auffällig bei dem „Seebo ten”, den der so 
rührige Dr. Jos. Salzmann als Kampfblatt gegen die maßlosen An- 
griffe der eigenen Landsleute unter großen Opfern ins Leben ge- 
rufen hatte. „Der Seebote‘ wurde im Dezember 1851 als Wochen- 
blatt gegründet, erschien aber von 1852 an wie die „Amerika“ in 
zwei Ausgaben, einer täglichen und einer Wochenausgabe, um von 
1904 an nur noch wöchentlich zu erscheinen. Als er von seinem 
katholischen Charakter abwich, nannte er sich u nabhängig 
demokratisch. Im Jahre 1919 hatte er noch 8500 Bezicher. 
mußte aber im Jahre 1924 sein Erscheinen einstellen. 

Eine ähnliche Schwenkung, wenn auch erst spät nach dem Welt- 
krieg. hatte der „Buffalo Volksfreund‘ unternommen, der 
1868 unter Mitwirkung des Redemptoristenpaters Adrian Van de 
Braak, eines Holländers, zur Verteidigung der Kirche gegründet. 
sich unter den auch als Dichtern bekannten Wilhelm Keilmann 
und Matthias Rohr und später durch F.X. Schifferli einen Namen 
gemacht hatte, am 13. Juli 1935 als Tageblatt zu bestehen aufhörte. 
Seit dem 1. August gibt der Zeitungsmagnat Val. J. Peter in Omaha. 
Nebraska, ihn als parteilos zweimal wöchentlich wieder heraus. 


An letter Stelle® sei die „Quinc y Germania“ angeführt. 








® Ein tägliches katholisches deutsches Blatt „Rundschau“ 
dem Krebs (S. 260) auf Grund von Rothensteiners „, 
5. 29 berichtet, hat nicht bestanden. 


in Evansville, von 
literarischer Wirksamkeit“ 
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74 auf den damaligen Pfarrer der 


deutschen al see 2 rg A hg dr 
ürti uckgeht (geb. 1. A - 
u als a demokratische Zeitung 
ein Blatt für alle, auch protestantische deutsche Kreise sein. as 
sab ebenfalls ein Wochenblatt heraus. Wenn sie auch als wong 
demtsche Zeitung andern Versuchen gegenüber lange auf dem Fe 5; 
blieb und den Weltkrieg überdauerte, zeigt sie doch so recht 
den Übergang zum zweimal wöchentlichen Erscheinen nn 
1920 und zu einer Wochenausgabe ein Jahr darauf Das Schic sa 
der deutschen Presse in U.$. A. überhaupt. Im Jahre 1923 nn sie 
mit den ihr verbliebenen 700 Beziehern nach 49jährigem Bestehen 
ihr Erscheinen beschließen — für die einstmals an Deutschen so 
reichen Kreise um Quincy ein großer Verlust. | | 
Mag es nun keine einzige katholische deutsche Tageszeitung e 
den weiten Staaten der Union mehr geben, so kann man nicht 
umhin, den Unternehmungsgeist jener Männer zu bewundern, N 
in schwerster Zeit und unter schwierigsten Umständen, bekämpft 
von den eigenen Landsleuten, von der Heimat unbeachtet und ver- 
lassen. aber aus alter Liebe zu ebenderselben Heimat, zu ‚seiner 
Sprache und seinem Volkstum, einzig aus höchsten Beweggründen, 
diese Unternehmen ins Leben riefen und unter Opfern durchhielten, 
von denen wir Späteren kaum eine Ahnung haben. Das Verdienst 
dieser Männer wird um so größer, wenn wir bedenken, daß_ es 
den englischen Glaubensgenossen, die dazu geschlossener lebten 
und sich als die Führer ansahen, in allen den Jahrzehnten nicht 
gelang, eine einzige katholische englische Tageszeitung zu sründen. 
Die katholische Kirche in der Union gilt mit der Errichtung des 
Bischofssiges in Baltimore im Jahre 1789 als organisiert — und 
erst hundertunddreißig Jahre später brachte sie es zu einer eng- 
lischen katholischen Tageszeitung, der „Cath olie Daily Triı- 
bune‘“, die seit 1920 in Dubuque, Iowa. erscheint. und dazu ge- 
srindet in demselben Verlag, in dem bis zum Jahre 1918 zwei 
desteche Zeitungen herauskamen: „Luxemb urger a 
(segr. 1871) und „Der Katholische Westen” (gegr. 1875). 
An katholischen deutschen Zeitschriften und Fa chblät- 
tern gab es eine ganz ansehnliche Zahl. Aber es war auch hier ein 
Kommen und Gehen. und manch eine mußte zu der deutschen 
Sprache nicht nur die englische hinzunehmen, sondern wurde BanZ 
englisch, um sich zu behaupten. — Im Jahre 1900 bestanden von 
35 noch 23. 1913 waren es bei einigen Abgängen und Neugründun- 
een 21. und heute sind es 15. Hiervon sind fünf V an r. 
Sechs wurden englisch. darunter die .Cäecilia”. die 1874 von 


indete Zeitschrift für Kirchenmusik. 
J. B. Singenberger gegründete Zeitschrift für Kirch 


deren Gründung im Jahre 18 
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Die erste Zeitschrift war das „Katholische Hausbuch“ 
oder „Familienschaß“, eine Monatsschrift, die bei S. Zickel in 
New York von 1865 bis 1869 (?) herauskam. Ihre Kurzlebigkeit 
wird mit dem Bemerken begleitet, sie habe wenig Bedeutendes 
geleistet. Ihr Fehlschlag wird mehr in der Vielköpfigkeit der Schrift- 
leitung zu suchen sein: sie wurde von vier Pfarrern aus der Um- 
gegend von New York redigiert. An ehrlichen Versuchen um gei- 
stige Führung hat es gewiß nicht gefehlt. Davon legen verschiedene 
Fachblätter Beweis ab, wenn sie auch der Zeit zum Opfer fallen 
mußten. So wird schon für 1864 ein „Katholisches Schul- 
blatt‘ genannt, das im nächsten Jahr wieder einging. Ein anderes, 
deutsch und englisch erscheinendes Monatsblatt „leacher and Or- 
ganist“, für Lehrer und Organisten, konnte sich bis 1910 halten. 
Eine deutsche geschichtliche Monatsschrift „Der Geschichts- 
freund“, die der Benediktinerhistoriker Oswald Moosmiüiller 1883 
gründete, lebte nur zwei Jahre. Sie brachte Beiträge aus der deut- 
schen Kirchengeschichte wie aus der gleichzeitigen amerikanischen 
und wäre die gegebene Sammelstelle der Ereignisse aus der deutsch- 
amerikanischen Kirchengeschichte gewesen. Daß sie nicht in einem 
der großen Mittelpunkte deutscher Bevölkerung erschien, sondern 
weitab, in Savannah, im Südstaat Georgia, wird der Grund zu ihrer 
geringen Verbreitung gewesen sein. Am längsten hielt sich das 
auch in Deutschland bekannte „Pastoralblatt“, das seit 1866 
in St. Louis herauskam. Bedenkt man, daß die Zahl der deutschen 
Priester in seinem Gründungsjahr nur 530 unter 2373 betrug, dann 
kann man nicht anders als den Wagemut seines ersten Schriftleiters 
bewundern. Die Zeitschrift war in den sechzig Jahren ihres Be- 
stehens vorbildlich redigiert und ist eine unschäßbare Quelle über 
das Wirken der großen deutschen Pionierpriester. — In diesen vier 
Zeitschriften waren die Deutschen ihren englischen Glaubens- 
genossen voraus. Das erste englische Schulblatt erschien im Jahre 
1875: „The Catholic School Record“, Milwaukee, das erste englische 
Pastoralblatt 1889: ..The Eecclesiastical Review“, Philadelphia; sein 
Gründer war zudem ein Deutscher, der Professor der Exegese und 
Liturgik am Priesterseminar in Overbrook, Pennsylvania, und ..Ent- 
decker" des Canon Sheehan: Hermann J. Heuser. Die erste englische 
geschichtliche Zeitschrift ist: „Records and Researches of the Ame- 
rican Catholic Historical Society“, Philadelphia 1884. 

Die andern Zeitschriften, Monatsschriften religiöser Orden und 
kirchlicher Vereine: erheben sich inhaltlich nicht über die Ebene 
der heimdeutschen. In der Bildausstattung erreichen sie die deut- 
schen Vorbilder nicht, die sich wegen ihrer bedeutend höheren 
Auflagen alles leisten können, was die heutige Reproduktions- 
technik bietet. Unter diesen Zeitschriften befindet sich nur eine. 
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die den deutschen Familienblättern, wie etwa der „Katholischen 
Welt“ oder der „Stadt Gottes“ gleichkäme. Es ist dies das „Ame- 
rikanische Familienblatt“, das seit 1901 von der Gesell- 
schaft des Göttlichen Wortes in Techny, 1ll., herausgegeben wird. 
Es ist sehr zu bedauern, daß selbst dies ausgezeichnet geleitete 
und gut ausgestattete Blatt langsam an Beziehern verliert, eignen 
sich doch gerade derartige Blätter am besten dafür, deutschen Fa- 
miliensinn zu erhalten. Leider fehlt es auch ganz an einer kultu- 
rellen Zeitschrift, die über deutschamerikanisches Kulturleben be- 
richtete und in deutschamerikanischer Sicht das gesamte Ausland 
behandelte; denn auch zwischen dem geistigen Hüben und Driüben 
dehnt sich ein Ozean. Mit dem Tode des Kämpfers Arthur Preuß 
(1934) ist auch seine „Fortnightly Review“, von ihm 1893 
gegründet, untergegangen; sie, von eigenen englischamerikanischen 
Glaubensgenossen bekämpft, war die gegebene Vertreterin deutsch- 
amerikanischen Geisteslebens. 

Der Versuch, eine hochstehende Monatsschrift zu schaffen, schei- 
terte an der Ungunst der Zeit, die die Deutschen nicht in Schuß 
nahm. Die Gründung geschah in einem Staat, wo man es am wenig- 
sten vermutete, und vielleicht ist dies ein Grund mit, warum sie 
nicht einmal ein Jahresalter erreichte. Es dürfte sich lohnen, auf 
die Geschichte der Gründung näher einzugehen, schon weil sie die 
legte aller katholischen deutschen Presseunternehmen war und dies 
Beispiel besonders lehrreich ist. Es sind die katholischen Deutschen 
in Texas. die sich dieser legten Gründung rühmen dürfen und 
dadurch aufs neue bewiesen, daß sie, die in vielen Jahrzehnten 
mannhaft für ihr Volkstum eingetreten waren, troß Verhetung an 
einen günstigen Umschwung glaubten und darum aufbauen wollten. 
Im Jahre 1897 entstand auf Betreiben des Pfarrers Wilhelm 
A. Fuhrwerk von der St.-Josephs-Gemeinde in San Antonio die 
„Katholische Rundschau‘. Die erste Nummer erschien am 
2. Dezember 1897. Anfänglich kam sie halbmonatlich heraus, wurde 
aber bald ein Wochenblatt und hat als solches unter tüchtigen 
Schriftleitern viel für die Sache der katholischen Deutschamerikaner 
des Staates geleistet. Als am Karfreitag, den 6. April 1917, die 
Vereinigten Staaten den Alliierten beitraten, war die „Katholische 
Rundschau“ eines der ersten Opfer der wahnsinnigen deutschfeind- 
lichen Propaganda. Die englischamerikanischen Bezieher bestellten 
das Blatt sofort ab, wie auch alle Anzeigen, die das Lebensblut 
eines jeden Zeitungsblattes sind. Die zum Unterhalt der „Katho- 
lischen Rundschau” gegründete Aktiengesellschaft mußte sich darauf- 
hin auflösen; 21 Jahre lang hatte sie der guten Sache unter den 
schwierigsten Verhältnissen gedient. Als die „Katholische Rund- 
schau‘ im Jahre 1918 eingegangen war, versuchte ihr legter Schrift- 
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leiter, Robert Sturmberg, eine deutsch-englische Zeitschrift heraus- 


zugeben, die unter dem Namen »„GatholicReview — Katho- 


lische Rundschau“ die alte Rundschau ersegen sollte. Die 


Review enthielt 36 Seiten Text, war in gutem Deutsch und Enelisch 
geschrieben, nahm Stellung zu allen Tagesfragen, wobei sie Se 
dig für die Rechte der deutschen Katholiken als Individuen and 
als organisierte Verbände eintrat. Sie war hübsch illustriert und 
zeigte in allen Teilen die Tüchtigkeit ihres Schriftleiters. Nach 
kurzen neun Monaten mußte das mit so großem Idealismus gegrün- 
dete Blatt sein Erscheinen einstellen. Aber selbst jegt ließen sich 
diese harten Deutschen nicht unterkriegen. Der Deutsche römisch- 





Bibliotheksgebäude des Kath. Centr 


alvereins in St. Louis, Mo. 


katholische Staatsverband (im Verband des Katholischen Central- 
Vereins von Amerika) gründete kurz entschlossen sein eigenes Blatt 
den „Verbandsboten‘“, der seit Januar 1920 a wi 
scheint und die Mitglieder der vielen im Staatsverband zusammen- 
geschlossenen Vereine in Texas zusammenhäilt. Oberflächliche Be- 
urteiler katholischen deutschamerikanischen 
dem „Katholischen Central-Ve 
Vorwurf, er stelle sich dem Vordringen der englischen Sprache im 
einstmals rein deutschen Vereinsleben nicht kräftig genug gegen- 
über. Ein Verein, dessen Mitglieder wie die des en: 
Texas eine Gesinnung festen Durchhaltens aufbringen, ist auch 
heute, im 81. Jahre seines Bestehens (gegr. 1855). noch nicht im 


Lebens machen gern 
reınvonAmerika“’ den 


T ’ >» c > pop > >» n 
Vgl. den anerkennenden Aufsag: M. Größer, Der deutschamerikanische Ka- 


tholizismus am Ausgang des 19. Jahrhunderts, in: Jahrbuch des Reichsverbandes 


für die kath. Auslanddeutschen. 1931/32. 228—11. 
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Vereinsgreisenalter. Dies zeigt am besten, daß er im Jahre 1908 
durch die Gründung seines „Central-Blatte s” die 
Probleme aufgriff, während sich auf englischamerikanischer Seite 
erst in diesem Jahr eine Monatsschrift „Ihe ChristianFront” 
mit ähnlichen Zielen einstellte: andere englischamerikanische Blätter 
kann man nicht zu diesen in Parallele segen. Im „„Central-Blatt‘ 
wird auch die Tradition durch Veröffentlichung von Aufsäßen aus 
der deutschamerikanischen Kirchengeschichte aufrecht erhalten. 
Wohl überwiegt die englische Sprache, aber e 
geben, es ist ein einfaches Mu 5, will man nicht den Einfluß auf 
die amerikanisch geschulte Jugend verlieren. Einige Zeitschriften. 


die früher ganz deutsch waren, mußten g 


‚anz englisch werden: daß 
sie einst deutsche Gründer hatten, kann unser Stolz bleiben. Andere 


erscheinen in beiden Sprachen. Andere haben rein englische Neben- 
ausgaben, ebenso einige Wochenblätter, so daß man von ihnen 
sagen kann, in ihnen walte noch deutscher Geist. Wie lange 


wird es dauern, und man wird von ihnen nur mehr geschichtlich 
berichten können. Nur die „‚Alten‘“ sind es, die sie noch lesen. Ja. 
und lesen können! Die Jugend lernt nicht so viel Deutsch, daß 
sie dem Inhalt folge 


n könnte. Für sie ist es schon ein großes Hin- 
dernis, daß die Wochenblätter wi 


sozialen 


s ist kein feiges Nach- 


noch 


, L nicht einmal die 
Mühe, die „deutsch gedruckten Werke zu lesen! 


Der Preis derBlätter und Zeitschriften ist, an deutschen Heimat- 
blättern gemessen, niedrig zu nennen. Keines 
seitigen Wochenblätter geht über drei Dollar Jal 
Preis des „Amerikanischen Familienblattes“ ist nur zwei Dollar. 


Man darf ohne Übertreibung sagen: wennesinU.S,A, Träumer gibt 
dann sind es die Verleger und Schri 


Denn was sie für alle ihre Müheı 


weniger als der Lohn eines Segers. Man versteht es dann 
der Inhalt großenteils auf kostenlose Nachdrucke stüßt, 
die Mitarbeiter ohne Honorar schreiben müssen, 


Das Bild eines deutschen amerikanischen Wochenblattes weicht 
von dem eines heimatlichen stark ab; es ist amerikanisch geworden 
Die knappen politischen Übersichten, die schlagzeilenartigen Edi- 
torials (Redaktions-Blilichter), die kleinen Erzählunge i 
a amerikanisch gefärbten Lokalnachrichten, auch kirchlicher 

: eo. 

‚ die „Nachrichten aus der Heimat“, die in amerikanisches 
gen, die in Schriftdeutsch unverständli 

' \ ich 

= en blieben, und nicht zule&t die »Korrespondenzen‘“ 

1 . . . . .. . ® 

riefe aus dem Leserkreise, die in ihrer Ursprünglichkeit dem Blatt 


el .. ® ® ® 
ne so persönliche Note geben — das alles ist eine Form in die 
man sich erst hineinlesen muß. 
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der großen acht- 
ırlich hinaus. Der 


und daß 


n, Gedichte, 


Im Jahre 1932 erschien das leßte ..The Catholic Press Directory“ 
(Chicago. 176 Seiten). Unter den 310 katholischen Zeitungen. 
Wochenblättern und Zeitschriften gab es 18 in deutscher Sprache. 
Drei (Der Nord-Dakota Herold. Der Verbandsbote. Die Vereins- 
nachrichten) waren in der Aufstellung übersehen und zwei (Gentral 
Blatt, Official Bulletin) nicht als deutsch gerechnet, so dab die Zahl 
heute 23 beträgt. In der Zahl der Bezieher ist aber eine weitere, 
bedauerliche Schwächung eingetreten. So fiel die Bezieherzahl des 
heute ältesten Wochenblattes ..Aurora‘“ von 8000 (1928) auf 6195 
(1936), die des zweitältesten ..Ohio Waisenfreund“ von 22000 auf 
17200. die des ..Amerikanischen Familienblattes“ von 8000 auf 
4500. Andere Blätter haben zugenommen. Das ..St.-Josephs-Blatt“ 
stieg von 23300 auf 25000, der „Landmann“ von 8921 auf 32 225. 
dies jedoch dadurch, daß er andern Blättern desselben Verlags, 
Val. J. Peter in Omaha, Nebraska, als landwirtschaftliche Beilage 
zugegeben wurde. Ähnlich ist es mit dem „Katholischen Wochen- 
blatt““ desselben Verlags, das von 6100 auf 16250 hinaufstieg. Die 
neuen Angaben stüten sich auf das „Directory of Newspapers and 
Periodicals“, Philadelphia, 1936 (N. W. Ayer & Sons) und auf 
Nachfragen bei den Verlegern. Über die Auflage der „Nord- 
Amerika“ in Philadelphia enthält das Directory keine Angabe; eine 
wiederholte Anfrage beim Verlag blieb unbeantwortet. Die Auflage 
dürfte jedoch nicht über 4000 hinausgehen. 

Bei Durchsicht der Liste muß es auffallen, daß in einer Stadt 
wie New York kein deutsches katholisches Wochenblatt heraus- 
kommt; man möchte sogar eine Tageszeitung erwarten. Es hat an 
Gründungen nicht gefehlt. | 

Das erste katholische Blatt New Yorks war die „GentralZei- 
tung für katholische Vereine und Familien“. Sie war keine eigent- 
liche New Yorker Gründung. Sie kam von Buffalo herüber, wo 
ihre erste Nummer am 1. Januar 1867 erschienen war. Sie war als 
Wochenblatt „für die Mitglieder und Freunde der deutsch-römisch- 
katholischen Vereine Amerikas“ gedacht und somit die Vorläuferin 
des 1908 gegründeten „Central Blattes“. Sie war ganz vortrefflich 
redigiert und ist wegen ihrer vielen historischen Nachrichten sehr 
wertvoll. Bischof Timon von Buffalo empfahl sie wärmstens in der 
„Zuversicht, daß dieselbe in dieser Diözese und im Bereich der 
ganzen Union (!) viel Gutes stiften werde“. Auch der Begründer 
der katholischen deutschen Presse inUÜ.S. A., Bischof Henni von Mil- 
waukee, sowie Bischof Luers von Fort Wayne empfahlen sie. Unter 
der Redaktion des fähigen Matthias Rohr hatte sie es nach dem 
zweiten Jahr ihres Bestehens schon auf 7500 Bezieher gebracht 
und alle Aussicht, es zu einem führenden katholischen Vereinsblatt 
zu bringen. Aber in Buffalo war kein Raum für drei katholische 
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deutsche Blätter. Seit 1851 bestand schon die „Aurora”. und 1868 
war der „Buffalo Volksfreund“ als tägliche Zeitung hinzugekom- 
men. So ging sie 1871 an den Central Verein in New York über 
und leider schon ein Jahr darauf schlafen. Die .New Yorker 
Presse“, die in demselben Jahr aufkam, 
ein. Der Sekretär des Central-Vereins, Rev. A. Schwenniger, suchte 
zwar den Gedanken in dem „Vereinsboten“ zu retten. und 


dessen Erscheinen wurde auch auf der 19. Generalversammlung des 
Central-Vereins zu Rochester (187 


| (4) „mit Jubel begrüßt‘, Erfolg 
hatte dieser gewandte Journalist aber erst mit seinem Unternehmen. 
als er das Blatt seit 18 


t 78 unter dem Titel „Katholisches 
Wochenblatt“ mit dem Untertitel „und Vere 


lich einmal herausgab. Es galt auch weiter als Vereinsorgan des 
Central-Vereins und hatte nach zwei Jahren schon über 20 000 Be- 
zieher, im Jahre 1890 sogar 43500. Mit 30.000 Beziehe 
es Ende des Jahrhunderts mit der englischen Wochenzeitung ..The 
Catholic News“ vereinigt, die von dem Deutschstämmigen Charles 
H. Ridder herausgegeben wird. _ Den letten Versuch den Bas: 
lischen Deutschamerikanern von New York ein eigenes Blatt zu 
geben, wagte 1910 der Staatsverband New York des Cena: 
ereins durch die Gründung des „Katholischen Deutsch- 


. 77 
zn De . Im Jahre 1912 nannte es sich englisch „The 
atholie 
erm ‚ mit deutschem Untertitel. Am 
rde von der „Aurora“ in Buffalo 


ging auch bald wieder 


insbote‘“ wöchent- 


rn wurde 


anAmerican“ 


9000 Beziehern erreicht. 
deutscher Presse in einer R 
lischer deutscher Bevölkerung! 


hafte Aufsäte. Es sind lett 
Sprache den Pfarrmitgliedern ; 
chen war der »Pfarrboted 


die deutsche 
Muster eines sol- 
Gemeinde“ in 


Verleger beider Blätter war z 
Henry (geb. 11. Nov. 1863 
gewesen. Bei Gründung der 
ng Henry die Anzeigenabteilung. Als u. 

annte Tageszeitung „New Yorker Staatszeitun ee 
mete sich Henry ganz beiden Blättern. Beim To sanfte, wid. 
Er aiimer, Henry Ridder war eine im kathol; Yurde er alleini- 
und ım Zeitungswesen New Yorks |} 

vekannte und tati önli 
ge Persönlichke; 

ji chkeit. 


HenryRidder. 
» der mit seinem Bruder 
Yersicherungswegen tätig 


; Aufl. heute: 56 000) 


u Anfang Hermann Ridder 
zu New York) im Lebens 
„Catholic News“ ( 


St. Louis. Er wurde (24. Jahrgang) von dem bekannten Priester- 
dichter John E. Rothensteiner bis kurz vor seinem Tode heraus- 
gegeben. Der englische Text war dabei die Hälfte des 24 Seiten 
starken Heftes. Eine Liste solcher Gemeindeblätter wird vom Cen- 
tral-Bureau des Central-Vereins vorbereitet. Sehr zu wünschen wäre 
es auch, wenn, was immer an Jahresberichten der deutschen 
Gemeinden und Vereine gedruckt worden ist, an dieser Sammel- 
stelle katholischen deutschen Schrifttums gelistet werden könnte: 
es würde ein kostbares Material für die Geschichte deutschen Le- 
bens und Wirkens unter den katholischen Deutschamerikanern er- 
geben. Kranken- und Unterstügungsvereine, literarische Gesell- 
schaften, Schußvereine für Auswanderer aus alter und neuer Zeit, 
Missionsvereine und kirchliche Vereine würden da auftauchen, die 
von deutschem Geist vergangener Jahrzehnte ein eindrucksvolles 
Bild gäben. Man kann sich des Staunens nicht erwehren, wenn man 
nur schon die Jahresberichte von den Hauptversammlungen des 
Central-Vereins durchgeht. 

Dies bringt von selbst die Frage nach katholischen deutschen 
Volkskalendern in den Vereinigten Staaten. 

Dem deutschen Einwanderer, vor allem dem Landwirt, war sein 
Kalender ein unentbehrliches Hausbuch, mochte er auch bald heraus- 
sefunden haben, daß er sich auf die alten „Bauernregeln“ und deu 
„hundertjährigen Kalender“ im neuen Lande nicht verlassen konnte. 
Ja, nicht einmal Sonnenauf- und -untergänge und Mondwechsel 
stimmten. Das drängte von selbst auf die Herstellung landeseigener 
deutscher Kalender. Einer der bekanntesten heimatlichen Kalender 
war für die vielen Einwanderer aus dem deutschen Süden der 
„Lahrer hinkende Bote“, obgleich er in katholischen Familien wegen 
seiner unfreundlichen liberalen Richtung ungern gesehen wurde. Als 
Gegenstück gab Franz Joseph Saler, der wagemutige Vorarl- 
berger, im Jahre 1855 zum ersten Mal den „Hinkenden Boten 
am Mississippi“ heraus. Wie bei der Gründung seiner Tages- 
zeitung „„Tageschronik“ sah er nur die Notwendigkeit, und die war 
es, die ihn zum Vater des katholischen Kalenderwesens in den Ver- 
einigten Staaten machte. Er war es auch selbst, der 38 Jahre lang, 
bis in sein hohes Alter hinein — er starb 84 Jahre alt — für Ge- 
schichten, Bilder und Anzeigen sorgte. Für das Kalendarium fand 
er Hilfe bei Pfarrer Franz Aug. Ostrop, dem Gründer der „Quincy 
Germania“. Der Kalender wurde 1894 von der Vertretung des Ver- 
lags Herder & Co., Freiburg i.Br., in St. Louis (gegr. 1873) über- 
nommen und bis zum Jahre 1916 weitergeführt. Er kam auch mit 
einem geänderten Titel, z. B. Hinkender Bote von Cincinnati, 
heraus. Später versuchte „der alte Krüger“, ein früherer Reisender 


2" 19 


der „Amerika“. den Kalender wieder herauszugeben, brachte 
aber nur auf die Jahrgänge 1920—1922. 

In ähnlicher, ebenso rührender Weise segte sich ein anderer 
Kalendermann für sein Kind ein. Es war der schon genannte F.X. 
Schifferli. der Schriftleiter am „Buffalo Volksfreund”. Sein Kalen- 
der hieß zuerst, seit 1880, „Illustrierter Familien-K 
der“, von 1884 an nannte er ihn .H 
Schifferli bemühte 


alen- 
ausfreund-Kalender”. 
sich nicht nur um gute Mitarbeiter — zu ihnen 
gehörten z. B. Antonia Jüngst, Philipp Laicus, Wilhelm Ke 
Matthias Rohr und als eigentlicher Kalendermann 
später Professor an der Tokyoer U 
die Bilddruckplatten ( 


Mußestunden selbst. 


Der „Hausfreund-Kalender“ war erst nur als Neujahrsgruß 
des „Buffalo-Volksfreund“ gedacht. Er wurde aber bald 
daß andere deutsche Zeitungen ihn unte 
gaben. z. B. „Columbia-Kalender“, 
einer Höchstauflage von 70 000. Erst 
seines Kalendermanns, stellte er sein Erscheinen ein. 
Schöpfung: 43 Jahre lang hatte er ihn umsorgt und 
und auch typographisch anziehend gemacht. 

Eine neue Note, das Amerikanische, 
sıior-Kalender“ von Milwaukee 
an seinem Wochenblatt „Excelsior“ 
seinen Kalendermann hatte. Es sind 
amerikanisch-kirchengeschichtlicher Ar 
1929, erschien der legte 


aische Kirchengeschichte 


ılmann, 
der Jesuit Hillig. 
niversität — er machte sogar 


Heliogravüren und Phototypien) in seinen 


so beliebt, 
r ihrem Kopftitel heraus- 
Milwaukee. Er brachte es zu 
im Jahre 1923, mit dem Ende 
Es war seine 
ihn lesenswert 


brachte 1894 der „Excel- 
hinein, der in dem heute noch 
wirkenden Jos. S pringob 
Beiträge apologetischer und 
t. Nach 39 Jahren, im Jahre 
Jahrgang dieses für die deutschamerika- 
so wertvollen Kalenders. 
Es ist selbstverständlich, daß sich mit 
tretungen der großen deutschen Verlage v 
York 1853, Cincinnati 1860, Chicago 1887), Friedrich Pustet (New 
York 1865, Cincinnati 1869) und Herder & Co. (St. Louis 1873) 
deren Kalender und die anderer deutscher Verleger mehr und en 
einführten. Teils weil sie den neuen Einwanderern schon von der 
Heimat her bekannt waren, teils wegen ihrer besseren Ausstattung 


vorwiegend wohl, weil sie durch die volkstümlichen bäuerlichen 
Erzählungen und Militärhumoresk n alten Heimat 


gefühl sprachen. Vor allem waren iedler Ka] en- 


der“ (begründet 1840) 
k a lender“ (begr. 1865) 


der Eröffnung von Ver- 
on Benziger & Co. (New 


es der „Eins 
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war, zeigt z. B., daß in Milwaukee, der einstmals deutschesten 
Stadt der Vereinigten Staaten, die Buchhandlung Diederich, Schae- 
fer & Co. allein 5000 Regensburger Marienkalender absette; heute 
sind es jedoch kaum noch hundert. Der Rückgang des Kalender- 
seschäfts ist nicht bloß im Nachlassen des Deutschtums zu suchen, 
sondern auch in der veränderten Geisteshaltung des Deutschameri- 
kaners. Er hat sich auch in der Lektüre amerikanisiert. Diesem 
Zug der Zeit suchten sich die Kalender der neuesten Zeit anzu- 
gleichen, und so ist zu hoffen, daß der deutsche Kalender in der 
neuen Form einstweilen weiterleben und als Hausbuch weiter- 
bestehen wird. 

Von den heute noch bestehenden drei katholischen deutschen 
Kalendern ist der „St.-Michaels-Kalender“ der älteste. Er 
wird seit 1900 zum Besten der Missionen der Gesellschaft vom Gött- 
lichen Wort in Techny, Ill., herausgegeben und ähnelt den heim- 
deutschen Missionskalendern. Seine Auflage, die schon 30000 be- 
trug, ist heute 10 000. — Der zweite ist der „Wanderer Kalen- 
der“, der seit 1902 im Verlag des „Wanderer“ in St. Paul, Minn., 
erscheint. Seine Beiträge sind kurz und mannigfaltig: echt ameri- 
kanisch. Er sucht die Überlieferung hochzuhalten und verdiente 
schon deshalb eine weitgehende Unterstügung. Die Auflage ist 
15000. — Der jüngste ist der „St.-Josephs-Kalender“ der 
Benediktiner-Abtei Mount Angel im Staate Oregon. Er ist ein 
echter Volkskalender, in einem ansprechenden, herzlichen Ton. Er 
hat sich seit 1912 zu einer Auflage von 50000 Stück hinauf- 
geschwungen. 

Die neuzeitliche Kalendermanie der alten Heimat seit Ende des 
vorigen Jahrhunderts hat auch hierher ihre Ausläufer gesandt. Man 
fand und findet hier zwar selten Liebhaber für die deutschen Buch- 
oder Bild- oder Abreißkalender mit ihren hunderterlei guten und 
sehr guten Zwecken. Aber außer den schon genannten Kalendern 
waren es mehr die vielen Kalender deutscher und österreichischer 
Großverlage und hauptsächlich jene der verschiedenen deutschen 
Missionsgenossenschaften, wie Missionsbenediktiner, Herz-Jesu-Mis- 
sionare, Pallottiner, Salvatorianer u. a., die sich einzubürgern ver- 
suchten. Der ..Apostelkalender” der Salvatorianer in St. Nazianz. 
Wisconsin. der heute im 51. Jahrgange erscheint, wurde sogar wäh- 
rend der Kriegsjahre und bis 1921 hier im Lande gedruckt und 
brachte es 1917 auf eine Auflage von 20000 Stück. Eine Anzeige 
der Herderschen Buchhandlung in St. Louis vom Jahre 1911 führt 
allein 25 deutsche Kalender als vorrätig auf. gewiß eine reiche Aus- 
wahl für Kalenderliebhaber. und wiederum: welch ein Zeichen 
heimatlichen Einflusses auf die deutschen Glaubensbrüder im Fern- 


*)‘) 


— 


id! S sßli 
_ o hatte auch dieser Schößling deutschen Verlagswesens sein 


Auf das amerikanische Verlagsgeschäft hat der deutsche Kalender 
er ausgeübt. Wohl hat es nicht an Versuchen gefehlt, 
= ische an deutschen Mustern hervorzurufen. So gaben 

enziger Co. ein „Catholic Home Annual“ heraus und sogar 
einen Jugendkalender „Our Boys’ and Girl’s Annual“. Ebenso miß- 
lang ein Versuch der Benediktiner von Mount Angel, ihrem St.-Jo- 
sephs-Kalender“ einen „St. Joseph’s Almanac“ an die Seite zu 
stellen (1930—1932). Nur der englische Bruder des „St.-Michaels- 
Kalender“, der ,‚St. Michael’s Almanac“, besteht seit seiner ersten 
Ausgabe von 1899 noch heute; es ist mehr der Gedanke einer Gabe 
für die auswärtigen Missionen der Gesellschaft vom Göttlichen 
Wort, der seinen Absaß sichert. Der Kalender als Hausbuch mit 
seinen Erzählungen, Humoresken und praktischen Anweisungen ist 
dem Amerikaner etwas Fremdes. Was er braucht, ist ein dünnes, 
billiges Kalendarium, und danach sehen derartige Heftchen auch aus. 

Der Druck katholischer deutscher Bücher (deutscher Bücher 
überhaupt) in den Vereinigten Staaten gehört der Geschichte an. 
In diesem Jahr ist es ein Jahrhundert, daß der Begründer des 
katholischen deutschen Zeitungswesens in den Vereinigten Staaten, 
Joh. Martin Henni, bei einem Aufenthalt in der Heimat seine 
Schrift: „Ein Blick ins Thal des Ohio“, veröffentlichte*®. Es ist zwar 
nicht die erste deutsche Missionsschrift über die Vereinigten Staa- 
ten. Schon im Jahre 1828 hatte Friedrich Rese (s. 5. 171) eine 
Schrift herausgegeben’. Während sich aber Rese nur an die fran- 
zösischen Berichte der Jahrbücher des Vereins zur Verbreitung des 
Glaubens hielt, handelt es sich bei Henni um eine selbständige 
Arbeit, die auch heute noch großen Wert besitt. Sie zeigt einen 
gewissenhaften Beobachter, eingehendes Wissen und schon hier die 
Milde des späteren Erzbischofs. Als Henni in Cincinnati seine Tätig- 
keit begann, waren die Deutschen darauf angewiesen, entweder die 
Ankunft eines durchwandernden Bücheragenten abzuwarten, oder 
einem Freunde, der nach Europa reiste, den Auftrag zu geben, auf 
seiner Rückreise ihnen das Gewünschte mitzubringen. Die sogenann- 
ten wandernden Buchhändler gaben ihre Ankunft in den betreffen- 
den Zeitungen kund. So enthält der..Wahrheitsfreund” vom 19. Ok- 
tober 1837 folgende Anzeige: 


° Ein Blick ins Thal des Ohio oder Briefe über den Kampf und 
das Wiederaufleben der katholischen Kirche im fernen Westen der vereinigten 
Staaten Nordamerikas. München: Franz Seraph Hübschmann. 1836. 

® Abriß der Geschichte des Bisthums Cineinnati in Nord-Amerika. Wien: 
Druck und Verlag der Mechitaristen-Congregations-Buchhandlung. 1829. 60 Pfg. 
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war, zeigt z. B., daß in Milwaukee, der einstmals deutschesten 
Stadt der Vereinigten Staaten, die Buchhandlung Diederich, Schae- 
fer & Co. allein 5000 Regensburger Marienkalender absette: heute 
sind es jedoch kaum noch hundert. Der Rückgang des Kalender- 
geschäfts ist nicht bloß im Nachlassen des Deutschtums zu suchen. 
sondern auch in der veränderten Geisteshaltung des Deutschameri- 
kaners. Er hat sich auch in der Lektüre amerikanisiert. Diesem 
Zug der Zeit suchten sich die Kalender der neuesten Zeit anzu- 
gleichen, und so ist zu hoffen, daß der deutsche Kalender in der 
neuen Form einstweilen weiterleben und als Hausbuch weiter- 
bestehen wird. 

Von den heute noch bestehenden drei katholischen deutschen 
Kalendern ist der ..S t.-Michaels-Kalender“ der älteste. Er 
wird seit 1900 zum Besten der Missionen der Gesellschaft vom Gött- 
lichen Wort in Techny, Ill., herausgegeben und ähnelt den heim- 
deutschen Missionskalendern. Seine Auflage, die schon 30 000 be- 
trug, ist heute 10 000. — Der zweite ist der „Wanderer Kalen- 
der“, der seit 1902 im Verlag des „Wanderer“ in St. Paul, Minn.., 
erscheint. Seine Beiträge sind kurz und mannigfaltig: echt ameri- 
kanisch. Er sucht die Überlieferung hochzuhalten und verdiente 
schon deshalb eine weitgehende Unterstügung. Die Auflage ist 
15000. — Der jüngste ist der „S t.-Josephs-Kalender“ der 
Benediktiner-Abtei Mount Angel im Staate Oregon. Er ist ein 
echter Volkskalender, in einem ansprechenden, herzlichen Ton. Er 
hat sich seit 1912 zu einer Auflage von 50000 Stück hinauf- 
geschwungen. 

Die neuzeitliche Kalendermanie der alten Heim 
vorigen Jahrhunderts hat auch hierher ihre Ausläu 
fand und findet hier zwar selten Liebhaber für 
oder Bild- oder Abreißkalender mit ihren hun 
sehr guten Zwecken. Aber außer den 
waren es mehr die vielen Kalender de 
Großverlage und hauptsächlich jene d 
Missionsgenossenschaften, wie Missionsbenediktiner, Herz-Jesu-Mis- 
sionare, Pallottiner, Salvatorianer u. a., die sich einzubürgern ver- 
suchten. Der „Apostelkalender‘“ der Salvatorianer in St. Nazianz, 
Wisconsin, der heute im 31. Jahrgange erscheint, wurde sogar wäh- 
rend der Kriegsjahre und bis 1921 hier im Lande gedruckt und 
brachte es 1917 auf eine Auflage von 20000 Stück. Eine Anzeige 
der Herderschen Buchhandlung in St. Louis vom Jahre 1911 führt 
allein 25 deutsche Kalender als vorrätig auf, gewiß eine reiche Aus- 
wahl für Kalenderliebhaber, und wiederum: welch ein Zeichen 
heimatlichen Einflusses auf die deutschen Glaubensbrüder im Fern- 
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J. G. Ritter 


Deutscher Buchhändler aus Philadelphia 


ist mit einem bedeutenden Vorrath deutsch-katholischer guter Gebet- 
und Predigtbücher hier angekommen. Auch nimmt er auf Allioli’s Heilige 
Schrift, welche in sechs Bänden herauskommt — Unterschriften an: in 
einem Jahr liefert er diese vortreffliche, von der katholischen Kirche all- 
gemein approbirte Übersegung der hl. Schrift an die Unterschreiber ab. 
Auch auf Goffine’s vortreffliches Unterrichtsbuch nimmt er Bestellungen 
an. Er logirt bei Herrn George Gettier. Lafayette Kaffeehaus. am Mittel- 
markt; da er sich aber nur wenige Tage aufhält, so werden 


Bücher- 
freunde ersucht, sich bald bei demselben einzustellen. 





Der Eleine 


Katholifde 
Kafehismus, 


oder Furzgefaßte nothivendige 


Ölaubend-Sragen, 
meidyed abfonderlidy ei: 
Satholifcher Ehrift wigen und alauben for. 
Nebii einem Heinen Anhang 
Ciniger nothtwendiger Gicbeter. 


NN WAR 
zum erfienmal in diefer Korm heransgezesen vr-- 
Fohann George Homer, 


nale ben Nesding, in Berte Gaunty. 
un. vn 


Mir Erlanbnif geiftlicher Shrigkeir. 
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Neading; 
Gedzudtden Ari A, Brud 


1819. Verkleinerte Titelseite des ersten kath. 


deutschen Katechismus in U.S,A. 
— 


Bald darauf, im Dezember 1837, eröffnete 
den ersten deutschen katholischen Buchladen in 
sten Haus zur deutschen Dreifaltigkeitskirche, 
nicht fehl, wenn man in Henni den Anreger des Unternehmens 
sieht. Sein »Wahrheitsfreund‘“ hat sich denn auch nicht nur durch 
Empfehlung deutscher Bücher verdient gemacht, sondern vor allem 
dadurch, daß er seinen Beziehern Jahr für Jahr »Buchprämien“ gab 
und ihnen auf diese Weise zu einer kleinen Hausbibl; 

Es waren Lebensbeschreibungen von Heiligen, 
dachtsbücher und Werke apologetischer Art. 
mien“ gaben die folgenden Blätter: Herold 
Katholisches Volksblatt, Katholisches Woch 


Sendbote. So kamen Hunderttausende von 
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Herr Louis Meyer 
Cineinnati im näch- 
und man geht wohl 


Erzählungen, An- 
Ähnliche »Buchprä- 
des Glaubens, Amerika, 
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gebundenen Büchern in 





- ic 'ereine für 
die Familien. lange che Buchgemeinden und Büchervereine 
< - « ee) f 
die Verbreitung guter Bücher eintraten. En ee a 
Das erste katholische deutsche Buch — 1 | — er 
«di. x s R vr. .. A = 1 z = 
Nachfolge Christi” gewesen zu sein: „Vier Bücher vor E 
in nn . t17 Seiten und 13 Register. 
folge Christi. Mit Erlaubniß der Obern. 417 Seite - 
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lesen. Der Name ist nach Oswald Seidensticker: „Ihe First Century 
of German Printing in America, 1728—1830° , zu Bruckmann 
zu ergänzen; der Katechismus findet sich in diesem mit großem 
Sammlerfleiß zusammengestellten Werk nicht angegeben. Der Her- 
ausgeber, Johann George Homann, gab, nach Seidensticker. in dem- 
selben Jahr bei Bruckmann die ..Geschichte von der Geduldigen 
Helena, Tochter des Kaisers Antonius“ heraus und ist. 1818. 
Herausgeber der .„.Land- und Hausapotheke, enthaltend die aller- 
besten Mittel sowohl für den Menschen als für das Vieh“, 169 S. 
Es hat sich demnach bei ihm nur um die Ausnußung einer Kon- 
junktur gehandelt. — Die erste katholische deutsche Bibel ist aus 
dem Jahre 1846 — die erste lutherische deutsche Bibel war 
schon ein Jahrhundert vorher, 1743, von Christoph Saur in German- 
town bei Philadelphia gedruckt worden. Der Herausgeber, der Re- 
demptoristenpater Gabriel Rumpler, spricht in der Einführung zum 
Neuen Testament zweimal von dem „allgemein gefühlten Bedürf- 
niß“ nach einer deutschen Bibel in diesem Lande. In der Bibliothek 
des Central-Büros in St. Louis hat F.P. Kenkel mit viel Mühe eine 
wohl lückenlose Sammlung aller katechetischen und erbaulichen 
Bücher zusammengebracht, die im Lauf des 
druckt wurden. Wieder sind es die Redemptoristen und Jesuiten. 
die auf diesem Gebiet Pionierarbeit geleistet haben. — Deutsche 
Grammatiken, Lese- und Lernbücher aller Art folgten. Nebenbei 
seien hier die Grammatiken und Andachtsbücher erwähnt, die von 
dem großen Indianermissionar Bischof Baraga, einem Österreicher. 
in der Otschipwesprache gedruckt wurden. Es kamen Biographien 
hervorragender Führer der Kirche (z.B. Henni, Wimmer, Salzmann. 
Baraga, Ostrop), umfangreiche Geschichten deutscher Kirchen, Ge- 
meinden, Ordensniederlassungen, ganzer Diözesen und Kirchenpro- 
vinzen, Schematismen der deutschamerikanischen Geistlichkeit, Ge- 
dichtsammlungen und Romane deutschamerikanischer Dichter und 


Erzähler — wird einmal die Bibliographie aller dieser Druckwerke 
zusammengestellt, dann — vielleicht! — 


Jahrhunderts hier ge- 


erkennt man in der 
Heimat an, was diese treuen Menschen für das Deutschtum geleistet 
haben. Man hat sie mit Anerkennung bisher nicht verwöhnt. Nur 


die „Dichterstimmen“ und die „Stimmen der Zeit“ 
und wieder gedacht. In unserer Zeit, 
des Deutschtums in aller Welt erkannt 
ihre Hervorhebung desto mehr. So wird in dem legten Werk ül 


„Deutsches katholisches Schrifttum gestern 
heute‘ '! jhr Schaffen übergangen, 


haben ihrer hin 
die endlich die Bedeutung 


haben sollte, vermißt man 


Jer 


und 
und es wäre so leicht, Namen 





10 Philadelphia: Schaefer & Koradi 1893. 
1! Rall T.: Deutsches 


Benzinger & Co. 1936. 
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husfahrten deutschamerikanischer Journalisten wären die Mäzene 


zu finden. 

Der kulturelle Einfluß der katholischen deutschen Presse auf 
die amerikanische und durch sie auf das amerikanische Leben be- 
dürfte eines eingehenden Studiums. Hoffentlich bringt eine wissen- 
schaftliche Arbeit, die von der Katholischen Universität in Washing- 
ton vorbereitet wird, darüber greifbare Schlüsse! Wenn man von 
dem allgemeinen kulturellen Einfluß der katholischen Deutschame- 
rikaner auf die englischamerikanische Umwelt absieht — schließ- 
lich wurde er ja durch die Presse mitgestaltet —, dann scheint für 
den Einfluß der deutschen Presse auf die amerikanische wenig 
übrig zu bleiben. Welcher amerikanische Journalist kann so viel 
Deutsch oder nimmt sich die Mühe, deutsche Zeitungen zu lesen! 
Die amerikanische Presse stützt sich auf ihre ausländischen Bericht- 
erstatter, ihre Pressebüros und auf ihre nach Sensation gierenden 
Journalisten. Die deutschamerikanische Presse ganz allgemein — 
das sei deutlich gesagt — hat für sie keine Bedeutung. Das trifft 
auch zu für die katholische amerikanische Presse. Dies zeigte sich 
besonders in der Zeit des Schulkampfes, des Amerikanismus und 
des sogenannten Cahenslyismus. Was man in der katholischen 
deutschamerikanischen Presse las, las man nur halb, verstand es 
nur halb und mißdeutete es. Bis dann endlich Arthur Preuß auf- 
stand (1893) und in seiner „Fortnightly Review“ mit klingenden 
englischen Worten dem katholischen Deutschtum zu seinem Recht 
verhalf. Heute ist es nicht anders. Man kann lange in der amerika- 
nischen katholischen Presse suchen, bis man Journalisten findet, 
die man F. P. Kenkel und Jos. Matt an die Seite stellen könnte — 
und hierin seien die führenden auf katholischer Seite, „America“ 
und „„Commonweal“, ausdrücklich eingeschlossen; man kann aber 
ebenso lange suchen, bis man ein Zitat aus einem deutschen katho- 
lischen Blatt in einem amerikanischen katholischen Blatt findet. 

Von einem politischen Einfluß der katholischen deutschen 
Presse kann man seit dem Verschwinden der mehr parteilich ein- 
gestellten Tagespresse kaum noch reden. Damals gehörten sie des 
Stimmenfangs wegen zu den gesuchten Blättern; man wußte, was 
ihre Meinung für den deutschen Farmer, der nur seine deutsche 
Zeitung las, bedeutete. Die heutigen Wochenblätter enthalten sich 
wie die englischamerikanischen auf katholischer Seite einer festen 
Stellungnahme zu einer Partei. Ihr Für oder Wider entspringt 
einzig einer realen Lebenssicht unter Wahrung katholischer Grund- 
säte. Da die politischen Parteien Religionsfreiheit voraussegen und 
die Plattformen rein wirtschaftlicher Art sind, ist Parteizugehörig- 
keit dem Amerikaner seine ureigenste Angelegenheit. die mit reli- 
siössem Bekenntnis nichts zu tun hat. Der katholische Deutsch- 
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amerikaner denkt hierin nicht anders. Und sein deutsches Wochen- 
blatt auch nicht. Ihm den Glauben an seine Bestimmun zu stärken 
ihm das deutsche Herz zu erhalten, das ist seine an Es Se 
die Amerikanisierung nicht hindern. Aber je weiter sie ee 


desto mehr wird es in die legten Tiefen deutschen Gefühls ge- 


drängt. ... Bis es wieder ganz Sprachrohr der alten Heimat wird — 
eine goldene Brücke zu ihr. 


Das deutschamerikanische Verlagsgeschäft, ob Zeitung, Kalender, 
ob Buch, war nie eine Goldgrube. Es hat seinen Mann immer nur 
schlecht und recht ernährt. Heute und in Zukunft ist es das noch 
weniger. Es verlangt — merkwürdig für dieses Land — Idea- 
listen. Menschen, die opfern wollen, weil sie noch an die Opfer 
anderer glauben. Menschen, die in eigener Zeichensprache andere 
mittönen lassen. Mehr als in der Heimat muß hier das Herz mit- 
schwingen: im Leitwort, in der Ortsnachricht, in der einfachsten 
Anzeige. Das deutschamerikanische Blatt hat sein eigenes Gesicht. 
Es will keine Furchen. Es lächelt lieber. Der Deutschamerikaner 
hat seine eigene Sprache. Sein Ausdruck ist knapper. Sein Wort 
ist greifbarer. Und wer so zu ihm spricht, den versteht er. Es ist 
wichtig, ihm zu Schriftgut aus der Heimat zu raten. Es ist wich- 


tiger, Jene zu verstehen, die es ihm reichen sollen — und sie zu 
stärken. 


Die katholischen deutschen Zeitungen und Zeitschriften 
in den Vereinigten Staaten von 1837 — 1936 


1837—1907 Der Wahrheitsfreund, Cincinnati, Ohio, wöchentlich. 
1846—1882 Katholische Kirchenzeitung, Baltimore u. New York. w. 
1849—1862 * Die Tageschronik, später: St. | 
Missouri, täglich u. wöchentlich. 
1850—1924 Der Herold des Glaubens, St. Louis, Missouri, w. 
185 1— Aurora, seit 1888: Aurora u. Christliche Woche, Buffalo. New York, w. 
—1924 * Der Seebote, Milwaukee, Wisconsin, t., von 1904 an w. 
1852—1858(?) Der Religionsfreund, Baltimore, Maryland. w. 
1854—1879 * Täglicher Pittsburger Republikaner, Pittsburgh, Pennsylvania. t.u.w. 
1859— 1914 Katholische Volkszeitung, Baltimore Maryland, w. 
— Katholisches Wochenblatt, Chicago, Illinois, w. 
1860—1862 Racine Volksfreund, Racine, Wisconsin, w. 
1864—1865 Katholisches Schulblatt, Erscheinungsort u.-weiseunbekannt (monatl.?). 
—186+ Romana, Baltimore, Maryland, monatlich. 
1865—1869 Katholisches Hausbuch, New York. m. 
1866—1925 Katholischer Glaubensbote, Louisville, Kentucky, w. 
—1925 Pastoralblatt, St. Louis, Missouri. m. 
1867 — Der Wanderer, St. Paul, Minnesota. w. 
—1872 Central-Zeitung, Buffalo, N. Y., w. 


Louis Wochenchronik, St. Louis. 


1868—1935 * Buffalo Volksfreund, Buffalo, N. Y., t., seit Juli 1935 zweimal w. 








— Tageszeitungen. 


2%) 


1869—1884(?) Der Wächter, St. Louis, Missouri, w. 
1870—1870 Das Echo, New Orleans, Louisiana, w. 
__1889 * Philadelphia Volksblatt, Philadelphia, Pennsylvania, t. 
187?—? Vergißmeinnicht, Detroit, Michigan, m. 
1871—1918 Luxemburger Gazette, Dubuque, Iowa, w. 
1872—1879 Columbia, Cleveland, Ohio, dreimal w. 
—18? Der Schutzengel, Blauveltville, N. Y., m. 
—1877 * New Yorker Presse, New York, t.u. w. 
— 1924 * Amerika, St. Louis, Missouri, t. u. w. 
1873—1925 Columbia, Milwaukee, Wisconsin, w. 
— Ohio Waisenfreund, Columbus, Ohio, w. 
—1924 Cäcilia, Milwaukee, dann englisch, m. 
— Nord-Amerika, Philadelphia, Pennsylvania, w. 
1874— Der Sendbote des göttlichen Herzens Jesu, Cincinnati, Ohio, m. 
—1884 Concordia, Green Bay, Wisconsin, w. 
—1919 Iowa, seit 1893: Katholischer Westen, Dubuque, Iowa, w. 
—1878 Der Vereinsbote, New York, m. 


— 1923 * Quincey Germania, Quincy, Illinois, t., seit 1920 zweimal w., 1921 w. 


—1931 Der Nordstern, St. Cloud, Minnesota, w. 


1875—1888 Die Christliche Woche, dann vereinigt mit Aurora, Buffalo, N. Y., w. 


—1918 Die Stimme der Wahrheit, Detroit, Michigan, w. 

— 1918 Die Stimme der Wahrheit, Cleveland, Ohio, w. 
1877 — 
—1883 Der Volksbote, Chilton, Wisconsin, w. 
1878—1899 Katholisches Volksblatt, New York, w. 

—1893 Rochester katholische Volkszeitung, Rochester. N.Y.. w. 
1879—1892 New Jersey Review, Jersey City, New Jersey, w. 


— 1923 *Der Pittsburger Beobachter, Pittsburgh, Pennsylvania, t:, seit 1913 w. 


1880—1892 Der Weltbürger, Chicago, Illinois, w. 

1881— 1895 Journal, Brooklyn, N.Y., w. 
—1883 Der katholische Volksbote, Chicago, Illinois, w. 
—1906(?) Die Glocke, Indianapolis, Indiana, w. 

1882—1910 Das Sternenbanner, Evansville, Ind., w. 
—1904 Das heimatlose Negerkind, Independance, Texas, viertel). 


— 1909 Katholischer Hausfreund, O’Fallon, Missouri, seit 1895: O’Fallon 


Hausfreund, w. 
—1918 Herald, St. Genevieve, Missouri, deutsch und englisch, w. 
1883—1884 Der Geschichtsfreund, Savannah, Georgia, m. 
Ein Excelsior, Milwaukee, Wisconsin, w. 
1884—18? Der Volksbote, Brooklyn, N.Y., w. 
—1935 Der Sodalist, Cincinnati, Ohio, m., deutsch u. engl., seit 1935 nur engl. 
—1888 Der Weltbürger, Fort Wayne. Indiana, w. 
1885—1886 Indiana Katholisches Wochenblatt, Fort Wayne, Indiana, w. 
—1904(?) Katholisches Familienblatt und Georgsritter, Pittsburgh, Pa., w. 
1886 — St. Joseph’s Blatt, Mount Angel, Oregon, w. 
—1906 Der Californische Volksfreund, San Francisco, California, w. 
1887—18? Raphael, Milwaukee, Wisconsin, m. 
— St. Benedikt’s Panier, St. Meinrad’ Abbey, Indiana, m.. seit 1903 
„Paradieses-Früchte“. 
1888 — The colored Harvest, Baltimore, Maryland, erst deutsch u. englisch, 
dann ganz englisch, zweimonatlich. 
— 1892 Die Zeitung, Emporia. Kansas. m. 
—1890 Katholische Warte, Fort Wayne. Indiana. w. 
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Katholischer Jugendfreund, Chicago, Ill., w., dann l4tägig. dann m. 


BER Armen-Seelen-Freund, 
—1919(?) Der Patriot, La Cro 
Sr, an Wochenblatt für die Ver.St., Jamaica. N. Y w 
=: eacher und Organist, zulegt Millwaukee, Wis., d. d. u. e | 


1890 — Annalen der Kindhei 
ee u Be Jesu, Pittsburgh, Pa., zweimonatlich, erst d.. 


1891—1907 Katholisches Sonnta 


Mount Angel, Oregon, m. 
sse, Wisconsin, w. 


gsblatt, Chicago, Illinois, w. 
a EEnanNgs Echo, Little Rock, Arkansas, anster parteilos, w. 
1892—1896(?) Der Norddeutsche Katholik, Detroit, Michigan, w. 


—1917 St.-Franziskus-Bote, Cincinnati. Oh: 
’ at : Oh i r 
—1897 Die Legende, Illinois, m. ME nghmals von 1922.1151924 


1893—18? Windthorst Zeitung, Windthorst Texas, w 

1894— Der Botschafter, Carthagena Ohio m _ 

1896—1916 Katholischer Wächter, Cascade Iowa ee 
—1898 St. Josephs Post, Dayton, Ohio, viertel. 

1897—1927 Die christliche Mutter, New York, m. er d., dann d.u.e.. dann e 
—1918 Die Katholische Rundschau, San Ania Teshs w = | 
—1901(?) Der Leuchtturm, Wilkes Barre, Pennesivanıs en 

1898—? The Messenger from St. James’ Home, Baltimore Md., jährl., d.u.e. 
—1905(?) St. Aloysius Banner, Chicago, Illinois, m. | | 
—1905(?) St. Anthony’s Herald, Hawthorne, Illinois, m., d.u. e. 

— Der Negerfreund, Lafayette, Louisiana 
—1910 Das Leo-Haus-Blatt, New York, m. 
—1903(?) Central Chronik, Omaha, Nebraska, w. 

—19? Omaha Waisenvater, Westpoint, Nebraska vierteljährlich 

1899 — 1908 Die Kansas City Zeitung, Kansas City, Missa; w | 

1900 — Seraphischer Kinderfreund, Pittsburgh, Pa.. Weimonarlidi 

1901—1927 Der Pilger, Starkenburg, Missouri, m. | | 
— Amerikanisches Familienblatt, Techny, Illinois, m. 

1902 — The Indian Sentinel, Washington, D. C.. viertelj., erst d.u.e., dann e. 
_ Der Landmann, Milwaukee, Wisconsin, w. | | 
—1919(?) Der Palästinapilger, Washington, D.C., vierteljährlich. 

1903—1924 Der Volksfreund, Richardton, North Dakota, w. 


,‚ vierteljährl., in d. u. e. Ausg. 


1904— Tabernakel und Fegfeuer, Clyde, Missouri, m. 
1906 — Nord-Dakota-Herold, Dickinson, Nord-Dakota. w. 
1908 — Central-Blatt and Social Justice, St. Louis, Missouri. m. 


—1911 St.-Michaels-Glöcklein, Cottonwood, Idaho, 4monatl. 
1910—1914 Der katholische Deutschamerikaner, New York. w 
The Catholic German American. | 
1918— 1918 Catholic Review — Katholische Rundschau, San Antonio, Texas, m. 
1919—1921]1 Der Arbeiterfreund; Chicago, Ill., m. 
1920 — Der Verbandsbote, San Antonio, Texas, vierteljährlich. 
— Official Bulletin of the Cath. Women’s Union, St. Louis, Missouri, 
m., d.u.e. 
1928 — Kolping Banner, Chicago, Illinois, m. 


1935 — Vereinsnachrichten, Straßburg, North Dakota, m. 


„ von 1912 an: 


Folgende, auch bei Baumgarten (S. 33 u. 55) angegebenen Blätter haben nicht 
bestanden oder können als katholisch nicht gezählt werden: Volksfreund, Rich- 
mond, Va. (gemeint ist: R. in Indiana); Louisville Argus u. Der Louisville Tele- 
graph, beide in Louisville, Kentucky; Rochester Wochenblatt, Rochester, N. Y.: 
Central-Zeitung, vor 1860, Bote der allerheiligsten Familie, New York; Maria 
Hilf, Dayton, Ohio; Port Washington Zeitung, Port Washington, Wis.; Katho- 
lische Zeitung, Milwaukee. Wis. 


Sl 


Vorstehendes Verzeichnis kann aus Mangel an Unterlagen und weil sich an 
vielen Stellen das Bestehen einer Zeitung oder einer Zeitschrift in Bibliotheken 
und Archiven nicht mehr feststellen läßt, keinen Anspruch auf Vollständigkeit 
machen. Die darin angegebenen Blätter sind jedoch nachweisbar, wenn sich auch 
nicht immer Entstehungsjahr oder Eingehen belegen läßt. 


Es erschienen von 1837 bis 1936: Es bestehen heute noch: 
Tageszeitungen: 9 Tageszeitungen: — 
Wochenblätter: 59 Wochenblätter: 9 
dreimal wöchentlich: 1 dreimal wöchentlich: — 
monatlich: 33 monatlich: 12 
zweimonatlich: 3 zweimonatlich: 
vierteljährlich: 7 vierteljährlich: 2 
jährlich: 1 jährlich: — 
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19306: 
Die katholischen deutschen Wochenblätter ın UÜS.A. 


Aurora und Christliche Woche, Buffalo, N. Y., gegr. 1851, Preis $ 2.— jährlich. 
Auflage: 6400. — Dazu die englische Ausgabe „The Echo“, gegr. 1915, Preis 
$ 2.— jährlich; Auflage: 12 800. 

Der Wanderer, St. Paul, Minn., 1867, $ 3.—; 6270. Dazu die engl. Ausgabe 
„The Wanderer“, 1931. 5 3.—; 2800. 

Excelsior, Milwaukee, Wisc., und St. Paul, Minn., 1883, $ 3.—; 4250. 

Katholisches Wochenblatt, Chicago, Ill., und Omaha, Nebr.. 1859, $ 3.—; 16 250. 

Nord-Amerika, Philadelphia, Pa., 1873, S 2.50; Aufl.? 

Nord-Dakota Herold, Dickinson, N.D., 1906, 5 2.50; 8100. 

Ohio-Waisenfreund, Columbus, Ohio, 1873, $ 2.—; 17200. Dazu die engl. Aus- 
sabe „The Josephinum Weekly“, 1914, 5 2.—; 17000. 

St. Joseph’s Blatt, St. Benediet, Oregon, 1886, $ 2.—; 25000. Dazu die engl. 
Ausgabe „St. Joseph's Magazine", 1897, S 2.—: 52 000. 


Die katholischen deutschen Fachblätter und Zeitschriften 
ın US.A. 


(monatlich, wenn nicht anders angegeben) 


Amerikanisches Familienblatt, Techny, Ill., 1901, S 2.—; 4500. 

Armen-Seelen-Freund, St. Benediet, Oregon, 1888, 5 1.—; 12400. 

Central-Blatt and Social Justice, St. Louis, Mo., (deutsch und englisch), 1908. 
5 2.—; 2950. 

Der Botschafter, Carthagena, Ohio, 1894, S 2.—: 8000. 

Der Landmann, Milwaukee, Wise., u. Omaha, Nebr., 1902, S 1.50: 32 225, wöchent!. 

Der Negerfreund, Lafayette, La., 1898; 3280, vierteljährlich. 

Der Sendbote, Cineinnati, Ohio, 1874, 5 2.—: 9700. 

Der Verbandsbote, San Antonio, Texas, (deutsch u. engl.) 1918; 1000, vierteljährl. 

Katholischer Jugendfreund, Chicago, Ill., (deutsch u. engl.) 1877, 5 1.50; 17800. 

Kolping-Banner, Chicago, Ill., (deutsch u. engl.) 1928. 5 1.—; 1500. 
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Official Bulletin of the Carl 
ı. W ’ . 
1920, $ 50: 3100 omen's Union, St. Louis, Mo., (deutsch u. engl.) 


Paradieses-Früchte, St. | 


Seraphischer Kinderfreund. P; 
: ‚ Fittsburgh, P 
Tabernakel und Fegfeuer, Clyde, Me ee ” 1.—; 1200, zweimonatlich. 
Ausgabe „Tabernacle and Pur 20. Dazu Die eu. 


Vereinsnachrichten, Strasburg, N ee ; 1.—; 32 “ 
u ‚ (mımeogr.) 300. 


Meinrad, Ind., 1887, $ 3.—; 800 


Die katholischen deutschen K 


(Jahreszahl: 


alender in U.S.A. 
erstes Erscheinungsjahr) 
St. Josephs Kalender, St. Benedict Ore 


St. Michaels Kalender, Techny, Ill. 
Wanderer Kalender, St. Paul, Minn 


gon, 1912, 96 S., $ --.30: Aufl. 50 000 
1900, 96 S., 5 —.25; Aufl. 10.000. 


„1902, 112 S., $ —.35; Aufl. 15 000. 
G.T. 


€ 


Der deutsche Katholizismus in den Vereinigten 
Staaten des neunzehnten Jahrhunderts 


Von Richard Mai 


Vom Beginn des 19. Jahrhunderts an sind immer neue Schwärme 
deutscher Einwanderer in den Vereinigten Staaten gelandet und 
haben sich über alle Staaten des mächtigen Reiches zerstreut. Unter 
ihnen befanden sich so viele Katholiken, daß die Deutschen in den 
vierziger Jahren mancherorts, z.B. in St. Louis, bis zur Hälfte aller 
Katholiken ausmachten. Die kirchliche Organisation war bis dahin 
zu einem großen Teil in den Händen französischer und irischer 
Bischöfe. die zwar einen glühenden Glaubenseifer entfalteten, den 
berechtigten nationalen Wünschen der deutschen Katholiken 
deutsche Kirchen, deutsche Schulen und deutsche Priester Jedoch 
nur beschränkt nachkommen konnten. Wie ernst das Mißverhältnis 
zwischen der katholischen Einwanderung und der Besegung der 
kirchlichen Amter war, offenbart die Tatsache, daß 1846 von 25 
amerikanischen Bischöfen nur Bischof Rese von Detroit (1833—1871) 
und Erzbischof Henni von Milwaukee (1844—1881) volksdeutscher 
Herkunft waren. König Ludwig I. von Bayern, der väterliche Freund 
der deutschen Katholiken in Nordamerika, erfuhr durch seine 
tatkräftige persönliche Teilnahme an den Arbeiten des Ludwig- 
Missions-Vereins von der kirchlichen Not seiner Schüßlinge. Er 
beauftragte darum 1846 seinen Gesandten in Rom, für die Wahl 
deutscher Bischöfe in den Vereinigten Staaten einzutreten. Graf 
Spaur, ein gläubiger und tatkräftiger Katholik, wurde zunächst bei 
der Propaganda vorstellig und erschien schließlich, um die Sache 
nicht auf einem toten Gleis stehen zu lassen, in Privataudienz vor 
dem Heiligen Vater. Er legte dem Papst die Lage der katholischen 
Deutschen in den Vereinigten Staaten dar, beklagte den Mangel 
an deutschen Bischöfen für die Hunderttausende deutscher Katho- 
liken — die Gesamtzahl aller Katholiken betrug 1847: 1231 300 — 
und unterbreitete positive Vorschläge zur Ausräumung der Be- 
schwerden über Verwendung deutscher Unterstügungsgelder. Der 
Papst nahm die dringlich vorgetragenen nationalen Wünsche des 
bayrischen Königs auf und bekannte sich bei gegebener Gelegenheit 
durch einen Akt tätigen Wohlwollens zu ihnen. Im Jahre 1852 
erhielt ein Deutscher, der Redemptorist P. Joh. Nepomuk Neumann, 
offensichtlich auf persönlichen Wunsch Pius’ IX., den Bischofssit 
von Philadelphia. 

War die Zahl deutscher Welt- und Ordenspriester, 
Mitte der dreißiger Jahre in den Ver 
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gewesen, dab erst die durch den Kulturkampf aus dem Vaterland 
gewanderten Priester den deutschen Katholiken der Vereinigten 
Staaten Plat und Luft verschafft und die heutige Blüte der katho- 
lischen Kirche des Landes vom Keim an aufgetrieben hätten. Gewib 
haben auch diese deutschen Priester gewaltiges Leben entzündet, 
aber die Anfänge sind von ihren Vorläufern grundgelegt worden, 
die in den gegebenen Zahlen aus ihrem Schweigen vor uns treten. 

Ein Jahrzehnt später hat sich das Strombett tätigen deutschen 
Lebens im Bereich der amerikanischen katholischen Kirche weiter 
ausgedehnt. Im Jahre 1882 sind deutscher Herkunft oder der deut- 
schen Sprache mächtig: 1 Erzbischof, 15 Bischöfe, 5 Äbte, 10 General- 
vikare und 2036 Priester. Von 1698 Kirchenfürsten und Priestern 
sind 1436 in Europa geboren und 262 in den Vereinigten Staaten. 
Der Anteil der geborenen Deutschamerikaner hat sich im Vergleich 
zum Jahre 1869 um 223 Priester erhöht. Wenn wir die europäischen 
Herkunftsdiözesen nach ihrer Beisteuer zur amerikanischen Kirche 
fragen, antwortet Münster wieder zuerst mit 188 Priestern und 
nach ihm Paderborn mit 182. Freiburg (108), Köln (106), Rotten- 
burg (95) folgen mit ansehnlichen Ziffern. Jedoch steigen aus den 
Zahlen bereits in dunkeln Umrissen die Tendenzen zur Verlände- 
rung des Klerus auf. | 

Die nächste Statistik aus dem Jahre 1892 führt uns an den Rand 
des Jahrhunderts. Wir zählen in den Vereinigten Staaten 2882 Prie- 
ster deutscher Zunge gegenüber 2067 ein Jahrzehnt früher. Neun- 
zehn deutschsprachige Oberhirten sigen auf nordamerikanischen 
Bischofsstühlen. Um diese Zeit hat das Einfluß- und Wirkungsfeld 
der deutschen Katholiken innerhalb der nordamerikanischen Kirche 
seine größte Ausdehnung genommen und erreicht. Der Verlände- 
rungsprozeß gewinnt auch im Schoße der Kirche an Raum. Aus 
volksdeutschen Katholiken werden ..deutschsprachige“, „deutsch- 
bürtige‘ und schließlich „amerikanische“ Katholiken. Reindeutsche 
Gemeinden wechseln in gemischte und zuleßt in nationalamerika- 
nische Pfarreien, auch ohne daß dieser Vorgang durch Bevölke- 
rungsänderungen ausgelöst worden wäre. Englisch wird Umgangs- 
sprache und drängt die deutsche Muttersprache selbst im deutschen 
Familienkreise zurück. Sie wird in der Schule zur Fremdsprache: 
mit dem Weltkrieg hört die deutsche Sprache als Unterrichtssprache 
ganz auf. Die heranwachsende Jugend spricht englisch; das deutsche 
Gebet und die deutsche Predigt berühren sie nicht mehr im tiefsten 
Innern. Dieser Prozeß geht unaufhaltsam über unsere Tage hinaus 
weiter. 

Was der deutsche Katholizismus sich in diesem Werden einer 
neuen Nation zugute schreiben darf, ist, daß er in der entscheiden- 
den Wachstums- und Reifezeit der nordamerikanischen Kirche ge- 
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waltige Kräfte eingeworfen und 
Opfern in vorderster Linie erkä 
Religiösität, deutscher Gläubigk 
verlierbares Gut im S 
wesentlichen Anteil a 


deren heutige Blüte unter großen 
mpfi hat. Dieser Einschuß deutscher 
eıt und Frömmigkeit bleibt ein un- 
choße der nordamerikanischen Kirche und hat 
n ihrem heutigen Gesicht. 
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Der amerikanische Katholizismus 
Von John H. Markert! 


In Europa, nicht zulegt in Deutschland. wird der amerikanische 
Katholizismus vielfach als etwas Zweitklassiges. Oberflächliches an- 
gesehen, ja man spricht ihm die Innerlichkeit ab. Gar oft werden 
auch Eigentümlichkeiten des katholischen Lebens in Amerika als 
Fehler und Unvollkommenheiten betrachtet. Man vergißt dabei. 
daß die Kirche im Äußerlichen, im Örganisatorischen, im Brauch- 
tum nicht in jedem Lande der Erde gleich zu sein braucht oder 
gleich sein kann. Die Aufgaben der Kirche können.nicht nach starren 
„Gebrauchsanweisungen“ erledigt werden: das Evangelium Christi 
kann in jeder Sprache gepredigt werden, katholisches Leben und 
katholische Aktion können sich in tausendfacher Art äußern und 
auswirken. Europäische Kritiker vergessen auch meist, daß die 
Kirche in den Vereinigten Staaten noch Jung ist; daß sich ihre 
Pfarreien, Vereine usw. aus Angehörigen der allerverschiedensten 
Einwanderernationalitäten zusammenseßen, daß sie aus kleinsten 
Anfängen heraus in weniger als 150 Jahren zu der ausgedehntesten 
Landesorganisation innerhalb der Weltkirche ausgebaut wurde. 

Verfolgen wir einmal kurz den Auf- und Ausbau der Kirche in 
den Vereinigten Staaten. 

Mit den spanischen und französischen Eroberern des 16. und 
17. Jahrhunderts kamen wohl Missionare, die unter den Indianern 
wirkten und von denen viele als Martyrer starben; von einer 
Kirchenorganisation kann aber vorerst nicht gesprochen werden. 
Auch in den „13 ursprünglichen Kolonien“ des Ostens, aus denen 
sich das heutige Amerika entwickelte, konnte die katholische Kirche 
nur ein Katakombendasein führen. Hier waren die engstirnigen, 
englischen puritanischen Ansiedler maßgebend, und bei ihnen war 
jeder „‚Papist‘“ vogelfrei. Erst mit der Unabhängigkeitsbewegung 
sette sich die religiöse Toleranz durch, und die Garantie der reli- 
giösen Freiheit wurde einer der Marksteine der amerikanischen 
Verfassung. Obwohl bis in unsere Zeit hinein in den einzelnen 
Staatsregierungen sich hin und wieder katholikenfeindliche Ten- 
denzen bemerkbar machen, ist jene unzweideutige Bestimmung der 
Bundesverfassung stets ein mächtiger Schuß gewesen, der es der 
Kirche ermöglichte, sich frei und ungehindert zu entfalten. 

Das Jahr 1789 ist das Geburtsjahr der amerikanischen Kirche 
In diesem Jahre wurde die Diözese Baltimore errichtet und Dr. John 
Carroll zu ihrem ersten Bischof ernannt. Seine Diözese umfaßte alles 
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geb. 10. Febr. 1900 zu Nieder-Saulheim, Rheinhessen, 


Staaten, lebt als kaufm. Angestellter in Auburn, Indiana. 
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sind, dürfte die Behauptung widerlegen, dem amerikanischen Ka- 
tholizismus fehle das innere Wesen, die tiefe Glaubensfreudigkeit. 

Die Erfassung der durch Zuwanderung vom flachen Land und 
kleinen Orten oder durch Einwanderung von Menschen aus allen 
Ländern der Erde ständig im Fluß befindlichen Bevölkerung un- 
serer Städte’. die ständigen, aus der alten Heimat mitgebrachten 
Abneigungen unter den verschiedenen Nationalitäten, die religiöse 
Unterrichtung der nicht die Pfarrschulen besuchenden Kinder seien 
nur als Beispiele der besondern Probleme der amerik 
seelsorge angeführt. 

Die Landseelsorge hat ihre eigenen Probleme. Die Farmer wohnen 
ım allgemeinen inmitten ihres Grundbesitzes. Selbst im dicht- 
besiedelten Osten und Mittelwesten des Landes sind sie daher meist 
in ziemlicher Entfernung von der im „Town“ befindlichen Kirche 
und (wo eine solche vorhanden) Pfarrschule. In den dünnbesiedel- 
ten und weıtausgedehnten Staaten des Westens und Südens aber 
finden sie sich meist weit entfernt von einem Stüßpunkt religiösen 
und katholisch-geistigen Lebens. Dem sucht der vor dreißig Jahren 
in Chicago gegründete Verein zur Ausbreitung der Katholischen 
Kirche (Catholic Church Extension Society) abzuhelfen durch Ent- 
sendung von Kapellen-Autos und Kapellen-Bahnwagen in jene 
Gegenden, in denen Katholiken einzeln oder in kleinen Gruppen 
leben und von einer geregelten Seelsorge nicht erfaßt werden 
können; ferner durch Mithilfe im Bau von Kirchen, durch Unter- 
stügung missionierender Priester usw. Weiter gibt es die Nationale 
Vereinigung für katholiches Landleben (National Catholic Rural 
Life Conference), in der sich Bischöfe, Priester und Laien zu- 
samınenfinden, um durch Vorträge, Versammlungen, Kurse usw. 
die Katholiken in der Zerstreuung mit dem katholischen Stand- 
punkt in sozialen, beruflichen, Erziehungsfragen usw. bekannt zu 
machen. Es gibt einen freiwilligen Hilfsdienst katholischer Lehr- 
kräfte, die, bereits zu Tausenden, ihre Ferien 
um den Kindern und Erwachsenen in den La 
und Schulunterricht zu erteilen. 


anıschen Stadt- 


und Freizeit opfern, 
ndgebieten Religions- 
Von diesen regelrechten Ferien. 
kursen werden jährlich schon gegen eine halbe Million Schüler 
erfaßt. 

Die innere Entwicklung des amerikanischen Katholizismus kann 
im Rahmen dieses kurzen Aufsates nur flüchtig gestreift werden. 

Als Bischof Carroll 1790 die Zügel ergriff, waren die Katholiken 
in den Vereinigten Staaten zum Großteil Irländer. In einigen Gegen- 
den gab es schon kleinere Gruppen deutschsprachiger Katholiken. 
Aber erst im zweiten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts kamen 


deutschsprechende Katholiken in immer steigender Anzahl ins Land. 
mann 
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® Eine polizeiliche Anmeldepflicht gibt es nicht. 
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winden, als sie daran 
reges Leben in die junge 


lichen Geldmitteln, sondern veranlaßten auch viele Geistliche sowie 
Männer- und Frauenorden, sich in der Neuen Welt niederzulassen. 
Seit dieser Zeit finden wir eine ganze Anzahl deutschstämmiger 
Prälaten, sowohl in der alten Heimat als auch hier geborene, 
auf amerikanischen Bischofsstühlen und in den Reihen der füh- 
renden Persönlichkeiten des kirchlichen und religiösen Lebens. 
Ein ansehnlicher Teil der Priester trägt deutsche Namen. Sein 
katholisches Schulsystem verdankt Amerika den amerikanischen 
Katholiken deutscher Herkunft. Die katholische Presse hat im 
deutschsprachigen Element immer einen starken Rückhalt und 
ihre besten Vertreter gefunden. Katholische Vereine, wie der 
rühmlichst bekannte Central-Verein, die verschiedenen Kolpings- 
(Gesellen-) Vereine u.a., haben beste katholische Traditionen, wie 
sie in der alten Heimat entwickelt und gepflegt wurden, ins ame- 
rikanische Leben übertragen und fruchtbare Arbeit geleistet. Zwar 
hat die Verschiebung der amerikanischen Bevölkerung viele ge- 
schlossene deutsche Siedlungen, zumal in den Städten, aufgelöst, 
zwar hat der Weltkrieg die deutsche Schule zerstört und die 
deutsche Presse verstümmelt, zwar sind die Einwanderer der neue- 
ren Zeit, durch die veränderten Verhältnise gezwungen, viel rascher 
als die früheren Einwanderer „Amerikaner“ geworden, aber es gibt 
immerhin noch starke deutsche Gruppen auf dem Lande, wie in 
Iowa, Minnesota, Missouri, Nebraska, Ohio, Pennsylvania, Texas, 
Wisconsin, die katholisches Leben deutscher Art pflegen und dem 
Gewebe des amerikanischen Lebens einfügen. Deutsche Priester, 
Schwestern und Laien, die katholischen Deutschen insgesamt, womit 
man in Amerika alle meint, deren Muttersprache deutsch ist, haben, 
wenngleich nie in der Überzahl, das katholische Leben Amerikas 
aufs tiefste beeinflußt. Und dieser Einfluß wirkt weiter. 

Die amerikanischen Katholiken, zumal die, die mit den Verhält- 
nissen in andern Ländern besser vertraut sind, wissen sehr wohl 
und geben zu, daß manches im amerikanischen Katholizismus ver- 
besserungsbedürftig und ausbaufähig ist, aber was in der kurzen 
Lebenszeit ihrer Kirche und unter den besondern Verhältnissen 
ihres Landes geleistet worden ist, dürfen sie mit Stolz denen zeigen, 
die. aus Unkenntnis, glauben, auf die amerikanische Kirche herab- 
sehen zu dürfen. 
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Amerika im Urteil Deutschlands um 1600 
Von PaulG Gleis! 


Es herrscht in der wissenschaftlichen Literatur über Kolumb 
und Amerika in der deutschen Dichtung und Aula’ der Ein. 
druck, als ob in Deutschland für diese beiden Gegenstände vor de 
Zeit der deutschen klassischen Dichtung, also vor etwa 1750, so 
sagen kein Interesse bestanden hätte. I 

So schreibt in der neuesten Arbeit darüber Ernst Weßel? das 
Folgende: „Der Kolumbusstoff wird verhältnismäßig spät in die 
deutsche Literatur aufgenommen. 1497 wurde zwar in Brief des 


Entdeckers ins Deutsche übersett, was doch als ein Zeichen von 


Inter 
esse an dem Stoff angesehen werden muß, aber aus den näch- 


sten 250 Jahren konnte keine deutsche Bearbeitung unseres Stoffes 
namhafı gemacht werden. Erst in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
sind die ersten selbständigen deutschen Bearbeitungen des Kolumbus- 
stoffes nachweisbar. Das neuerwachte 
die warme Begeisterung für den heroischen Willensmenschen, für 
die geistige Leistung, schließlich auch die pietistische Nebenetrö: 
mung der Aufklärungszeit mögen die Aufnahme des Stoffes 
begünstigt haben. Die ersten Bearbeitungen folgen noch unein- 
geschränkt der kolombinischen Überlieferung. 1755 erschien in 
Deutschland die ‚Allgemeine Historie aller Reisen‘, eine Über- 
segung aus dem Englischen und Französischen. Das Werk ist eine 
kritiklose Kompilation.... In zwei größeren Werken der deutschen 
Aufklärungsliteratur wird der Kolumbus-Stoff dargestellt (folgt 
J. H. Campe’s ‚Die Entdeckung von Amerika‘ 1781, und J. H. Bod- 
mer's ‚„Colombona‘ 1753.“ | 

. Daß die „warme Begeisterung für den heroischen Willensmenschen 
für die geistige Leistung“ nicht erst in der Aufkläruneszeit or 
handen war und die Menschen des 16., 17. und 18. ahhunder: 
ihre Kenntnis von Kolumbus nicht nur aus den zwei ältesten idea- 


.n Beschreibungen seines Lebens holten, werden wir gleich 
sehen. 


Interesse für die reale Welt. 
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| I Dr. Paul G.G le is, geb. 1887 zu Rheine, studierte in München, Berlin, Leip- 
zig und Münster, seit 1911 Dozent und Professor des Deutschen an der Catholic 
University of America, seit 20 Jahren Schriftleiter des 76 Jahre alten „Washing- 
ton Journal“, Mitarbeiter an reichsdeutschen und amerikan. Zenngen und Zeit. 
schriften, Vortragsredner in literarischen und hist. Gesellschaften Herausgeber 
der „Cathol. University Studies in German“ (bisher 9 Bde.), Ichepee des Ehren- 
ritterkreuzes des Deutschen Roten Kreuzes. | 
” Der Kolumbus-Stoff im deutschen Geistesleben. Sprache und Kultur der 
german. u. roman. Völker; B. Germanistische Reihe. Unter Leitung von Paul 
Merker u. Friedrich Ranke, Breslau: Priebatsch. 1935. Bd. 13. 5; übergangen ist 
da übrigens Platens „Colombos Geist" vom Jahre 1818. 
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Eine andere Arbeit, die leider unvollständig ist und nur einige 
Kolumbuswerke des deutschen 19. Jahrhunderts behandelt, und die 
von Weßel nur genannt, aber nicht berücksichtigt wird, weiß von 
der Popularität des Kolumbus in deutschen Werken vor 1800 
nichts. Diese italienische Arbeit ist aber wohl die erste, die sich 
überhaupt mit unserem Thema befaßt. 

Ähnlich verhält es sich mit andern Forschungen, wenn sie sich 
auch nicht unmittelbar mit Kolumbus, sondern mit Amerika, Nord- 
amerika im weiteren Sinne und seinen Beziehungen zu deutscher 
Literatur beschäftigen. So sagte Paul C. Weber in der Einleitung 
zu seinem Buche: „America in imaginative German Literature in 
the first half of the 19th century“ ’: „Während der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts wanderten Deutsche von Zeit zu Zeit in größeren 
oder kleineren Gruppen nach Amerika aus, aber kein echtes und 
allgemeines Interesse für die Neue Welt bestand, weder unter den 
höheren noch unter den unteren Klassen des Volkes. Es ist daher 
nicht überraschend, wenn die deutsche Literatur dieser Zeit die 
Neue Welt wenig erwähnt. Ein ganz verschiedenes Bild aber bietet 
das lette Viertel des 18. Jahrhunderts. Während dieser Zeit be- 
sannen die Schreiber Auskunft über Amerika zu sammeln und zu 
verbreiten.... Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts kennzeichnet 
sich als ein Zeitalter wachsender Neugier. Zahlreiche Berichte über 
transatlantische Entdeckungsreisen führten zu einer fortschrittlichen 
Erweiterung des geistigen Horizonts. Reisebücher wurden eifrig 
begehrt. Der Wert und die Bedeutung von Völkern außerhalb Euro- 
pas, die bis dahin in historischen Werken nie Erwähnung gefunden 
hatten (!), wurden jett allgemein anerkannt. Das Resultat war, daß 
Amerika, vorher kaum beachtet (!), nun mehr und mehr in das 
Gesichtsfeld der Dichter und Philosophen Europas geriet.“ 

Auch der verstorbene deutschamerikanische Fachmann, der 
Dußgende von Aufsägen und Büchern über amerikanisch-deutsche 
literarische Wechselbeziehungen veröffentlichte, Prof. Dr. Julius 
Goebel, verrät dieselbe Auffassung. In seinem Buche: „Der 
Kampf um deutsche Kultur in Amerika“ ’, meint er in dem Aufsaß 
„Amerika in der deutschen Dichtung”: „Als die Entdeckung der 
Neuen Welt am Ende des 15. Jahrhunderts gemacht war, da erregte 
die neue Kunde wohl auch in Deutschland großes Aufsehen. Aber 
die Kraft der Nation war zu sehr von den gewaltigen inneren 
Kämpfen des Glaubens und der Bildung in Anspruch genommen, 
um von der neuen Entdeckung tiefer berührt zu werden....” Er 
beginnt also, wie üblich. mit der Zeit der Klassiker Deutschlands, mit 








3 Loevinson E: Cristoforo Colombo nella letteratura tedesca. Torino 1893.. 
! New York: Columbia University Press. 1926. 
> Leipzig 191-4. 55. 
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Chriftophorusheit Gefalbem Träger. Columbus heiftein Zauber. 
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Verkleinerung des Kolumbusbildes u. -gedichts aus „America“; 
Blattgröße 21x33 cm (s. S. 52) 


Klopstock, und sagt weiter etwas über M. Klinger, Seume, Schubart, 
Schiller, Goethe, Platen und Lenau, wobei noch vieles übersehen 
wird ®. Weiter ist das Werk von Dr. Gerhard Desczyk zu er- 
wähnen: „Amerika in der Phantasie deutscher Dichter.“ ” (Der 
Verfasser geht nach stofflichen Gesichtspunkten vor, je nach dem 
Bild, das sich Deutsche von Amerika gemacht haben.) Auch dieses 
Werk beschränkt sich der Zeit nach „auf jene Schöpfungen, die zwi- 
schen den großen Auswanderungswellen am Anfang des 18. und in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts entstanden sind“. Die Untersuchung 
beginnt also mit der Zeit um 1750. In der Einleitung heißt es 
(S.10): ..In der Phantasiewelt deutscher Dichter ist Amerika noch 
lange nach 1492 unentdeckt geblieben. Werke der schönen Lite- 
ratur des 16. und 17. Jahrhunderts erwähnen nur selten dieses 
neue Gebiet.” Er kommt der Erkenntnis, daß manches im deutschen 
Schrifttum des 16. und 17. Jahrhunderts über Kolumbus und Ame- 
rika verborgen liegt, schon nahe, besonders wenn er (5.11) meint: 
„Die deutschen geographischen Schriften des 16. Jahrhunderts über 
die neue Entdeckung sind voll von Irrtümern..... Lebendigere 
Kunde ... boten die ungeschlachten, in Flugblattform verbreiteten 
Berichte von Männern, die als Landsknechte oder Kaufleute selbst 
drüben gewesen waren, so die ‚Copia der Newen Zeitung aus Pre- 
silg (Brasilien) Landt‘ (1509), die „Historien’ von Nikolaus Feder- 
mann (1557), von Hans Staden (1556) und Ulrich Schmiedel (1567). 
Diese Bücher boten so Abenteuerliches, daß die Dichter verzweifeln 
mußten, dem Unerhörten durch poetische Form erhöhte Bedeutung 
zu geben.“ Er erwähnt dann ein bedeutendes Reisebuch der Zeit. 
das Rollenhagens: .„.Vier Bücher wunderbarlicher indianischer Rei- 
sen“ (1603), vergißt aber die vielen andern, die ihm gerade etwas 
über Amerika in der Phantasie der Deutschen geboten haben wür- 
den. Er sieht davon ab. weil ihm diese Bücher als zu abenteuerlich 
erscheinen, vermischt mit Stücken aus Berichten des Aristoteles und 
Plinius über Indien, aus Lukians Lügenroman, aus St. Brandans 
Reise nach dem Paradies. 

Von neueren Werken ist der Titel des Buches von Hildegard 
Meyer: „Nordamerika im Urteil des deutschen Schrifttums bis 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts‘ “, irreführend: denn auch diese 
Untersuchung set mit Klopstock und der Aufklärungszeit ein, und 
die Bibliographie behandelt leider nur die in Deutschland über die 
Vereinigten Staaten von 1776 bis 1860 erschienenen Schriften. 

6 Schillers ..Nadowessiers Totenklage“, Goethes „Wilhelm Meister” usw. Über 
Goethe und Amerika siehe jett die Werke von Walter Wadepuhl und Carl 
F. Schreiber. 

” In: Deutsch-Amerikanische Geschichtsblätter. Jahrb. der Deutsch-Amerikan. 
Histor. Gesellschaft von Illinois. Jahrg. 1924/25. Chicago 1925. 1-42 5. 

S Hamburg 1929. 166 S. Überseegeschichte Nr. 3. 


46 





Eine Broschüre über 
Constantin Breffk 
Köln aufhielt, war mir ı 


„Amerika in der deutschen Literatur“ von 
a, einem Amerikaner, der sich damals in 


licht zugänglich, kann aber bei dem knapp 


bemessenen Raum nicht mel ' 
. ır als Titelaufzählun d flüchti 
Übersicht über das Riesengebiet enthalten. g und flüchtige 


Im heutigen Deutschland ist das 
lich groß. Von Zeit zu Zeit erschei 
und Sonderausgaben über Amer; 
1931 in Sanderhet: Ausland Da und Volks“ 

ö che Dichtung“, mit einer Dar- 
stellung von Heinz Kloß über das Deutsch ikani 
h | A amerikanische Schrift- 
tum”. Fragen sind noch zu lösen, wie z. B. die nach dem Einfluß 
der neuen politischen, sittlichen und sozialen Lehren, die sich a 
Amerika und die Entstehung und das Wachsen der eher 
Republik knüpfen, auf die deutsche nationale Dichtung und die 
deutsche Geistesgeschichte überhaupt, ferner wie Amerika.Reisende 
die deutsche geistige Umwelt beeinflußten, ferner über das, was 
die Jesuitenliteratur über Deutsch-Amerika bietet, wie einze 
amerikanische Großstädte im Urteil deutscher Dieter und Denker 
erscheinen", und über manches andere. 
| Kolumbus und seine tragischen Lebensschicksale hat die Deutschen 
zo interessiert, nicht erst in neuerer Zeit in der Dichtung von 
a Louise Brachmann, Platen, Rückert, L. A. Frankl, S. Tobler, 

‚Gundlach, E. Kapf, Hans Herrig, H. Bulthaupt zu Jakob Wasser- 
mann, Hans Kyser, Heinz Liepmann, H. H. Houben. W. Hasen- 
clever, Jul. Becker, Gust. Burchardt, um einige hermmzusre en 
und nicht nur seitens katholischer Schriftsteller in Deutschland ie 
Margarete Schlichter, Clara Commer, Adolf Speinle, Jos Edkere- 
korn, Frz. Joh. Weinrich, J. Muron, F. Streicher. | | 
Amerika waren Mittelpunkt lebhaften Denkens und der Neugier 
und Teilnahme seitens des ganzen deutschen Volkes von Anne 
an, auch im 16. und 17. Jahrhundert. Das beweisen vor allem u 
und darauf gilt es in diesem Aufsag das wissenschaftliche Interesse 
zu lenken — die zahlreichen damaligen deutschen Reisesamm- 
lungen. Bei diesen handelt es sich nicht nur um halbwissenschaft- 
liche Geographiebücher, sondern ungefähr um das, was wir heute 
„Romane nennen würden. Der allgemein gültige Name für ..Ro- 
man war damals ..Historie‘“ in Deutschland. Tatsächlich hesBen die 
meisten Reisebeschreibungen des 16. und 17. Jahrhunderts „Histo- 


rien’, »Ine 'e a 
‚ und einer der Vertreiber dieser bändereichen populären 


® Köln 1917. 25 S. 


10 TYh. aTs® . . R ; . 5 
Über Baltimore in dieser Hinsicht schrieb Verfasser in: Täglicher Baltimore 
Gorrespondent vom 30. Nov. 1935. 


Interesse an diesen Fragen wirk- 
nen in den Zeitschriften Aufsäte 
ka und seine Beziehungen zum 


Kolumbus und 
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Werke bezeichnet sich ausdrücklich als „Conrad Löw, der Historien 
Liebhaber‘ (1598). 

Diese Reiseromane enthalten immer wieder Kolumbus-Material 
und sogar Kolumbus-Gedichte. Sie wurden auf den Märkten und 
Messen Deutschlands feilgehalten, angepriesen und verkauft, wie 
Kuchen und billige Kramware heute auf den Märkten in den 
Städten, oder wie ein Zirkusausrufer laut und offen die Leute zu 
Tieren und Akrobaten lockt. Und sie wurden von Hoch und Nied- 
rig verschlungen wie in neuer Zeit Reisebeschreibungen von Frit- 
jof Nansen, Sven Hedin usw. Diese Bücher waren die reinsten 
Erzählungsbücher und gehören im Grunde in die Klasse deutschen 
Literaturmaterials des 15. und 16. Jahrhunderts, die man als 
„Volksbücher‘“ bezeichnet, d. h. Prosa-Romane märchenhaften Cha- 
rakters, über „Die schöne Melusine“, über „Fortunatus“, „Pontus 
und Sidonia“, „.Flore und Blancheflur“, über „Faust“ und „Eulen- 
spiegel“, über „Loher und Maller“ und Hunderte anderer von 
dieser Sorte. 

Für den Historiker sind oft die selbständigen Vorworte dieser 
Reisesammlungen und sonstigen Kompilationen wichtig. Da gibt es 
ganze Diskussionen über Machiavellische Prinzipien und Politik, 
über religiöse Dinge, Bemerkungen über Männer der Zeit usw. 

In Deutschland verdanken diese Reisesammlungen und Volks- 
bücher ihre Entstehung und Verbreitung nicht, wie vielfach im 
Ausland, den Gelehrten, sondern den profitgierigen Buchhändlern 
und Druckern. Namen wie Jacob Schönsperger, Schobbser, Jacob 
Fröhlich, Anton Sorg, Zainer, Henric Petri, und vor allen Dingen 
die Familie De Bry und Levin Hulsius und Siegmund Feyerabend, 
ragen hervor. Verkaufspläge sind immer Städte Süddeutschlands, 
wo die Druckerkunst erfunden wurde, also Frankfurt, Basel, Straß- 
burg (auch Köln gelegentlich), Meß, Nürnberg, Ulm. Die Ausgaben 
erscheinen zuerst in Folio-Format, bald auch in Quart- und Oktav- 
Format. Die Bücher sind gewöhnlich reich illustriert, sehr dick und 
kompendiumartig, wie die meisten Werke damals‘, und enthielten 
alles mögliche für neugierige und auch empfindsame Menschen, ge- 
spickt mit Humor, Satire, Polemik, wie im Rabelaisschen „Gargan- 
tua”. Fast keine der Sammlungen wurde für Gelehrte oder Gebil- 

dete geschrieben, sondern für das ganze Volk. Daher ist die Sprache 
auch volkstümlich, natürlich im Stile der Zeit mit bandwurmlangen 
Sägen und Wendungen. Man legte Wert auf das Wunderbare, Selt- 
same, auf Fabeln und Legenden, Episoden aus der Kirchengeschichte; 
man kürzte, fügte hinzu, erläuterte, wie man das für das Verständ- 
nis des Volkes notwendig hielt. Die Bilder zogen sicher viele Leser 


an. Man wies hin auf ferne Länder. fremde Pflanzen und Tiere, 


11 Zum Beispiel die „Amadis-Romane", deutsch seit 1569. 
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fliegende Fische, wunderliche Kräuter und Beeren Amerikas. Man 
weckte Liebe zu Reisen, zur Kolonisation, erregte die Abente 
lust, streute „Naturwissenschaftliche“ Kenntnisse unter das | er 
Volk und vermittelte etwas Bildung. Kurz, die Bücher w Inter. 
essant”. Außerordentlich groß war die Nachfra e en 
Immer wieder wurden die Bücher neu ee Tausende v 
Exemplaren wurden verkauft. Man sche die Frankfurter Meßkata. 
loge ein. Genannt werden muß aus der Menge dieser A ika- 
Reisebücher Sebastian Franck’s „Weltbuch“ (2 Bände 1535, 1542. 
1567). Der vierte Teil davon heißt: „America REN buch 
dieser Geographey, von neuen unbekannten Welten Inseln, Erd- 
n so ee erfunden sind, von Aloysio, Petro Aa Herr 
. 
a en Ka ae Alan; Amese Yaı 
ne Reisen! Sebastian Franck 
war ein Schwabe (1499— 1542), erst katholischer Geistlicher, dann 
protestantisch, der sozusagen die erste Weltgeschichte in device 
Sprache schrieb, 1533 in Ulm eine Buchdruckerei errichtete und 
als Freisinniger von Lutheranern verfolgt in Basel starb. Sein 
„Weltbuch: Spiegel und Bildnis des zanzen Erdbodens“ enthält 
neben vielen phantastischen und hen auch poetische, schöne 
weise Außerungen in fließendem Stil. Darin ist auch ir erie 
Ausgabe der Reise Ulrich Schmidels (oder Schmidts) aus Strau- 
bing (auch „Faber“ genannt) nach Rio de la Plata” Darin be 
findet sich ferner Johannes Staden’s (Hans Stade) aus Hessen (Hom- 


a 
burg) Reise (eigener Verfasser) nach Brasilien (1547), zuerst 1556 
in Frankfurt gedruckt, mit holländisch | 


gedruckt, 1563. Darin ist allerhand ül 
sich nichts entgehen. 


er Übersetung, in Antwerpen 
ver Kolumbus. S. Franck ließ 
Hände fielen, mit Fe eier = ni Ag 
’ .E & f 

‚Neben Sebastian Franck tritt der Name eines Nicholas Hoe- 
ninger aus Königshofen an der Tauber als Sammler, Überseter 
Dichter hervor. Er arbeitete für Drucker und Verleger. So aber 
sette und bearbeitete er des Geschichtsschreibers Appolauin Levi- 
nus Gandobruganus fünf Bücher vor dem Königreich Peru aus 
dem Lateinischen, gedruckt 1583 zu Basel, ee einige Reisen 
von Franzosen nach Florida und „des Petri Martyrs Histori von 
der newen Welt“, 1582, gedruckt zu Basel durch Henric Petri. 

Hoeninger wurde auch neben andern von der Verlegerfamilie 
De Bry und dem Drucker und Verleger Feyerabend beschäftigt 
Diese Verleger hatten besonders Kupferstiche vom Bilde des Ko- 
lumbus. Das älteste Bild soll der Drucker Conrad Offenbach 1575 
hergestellt haben. Im Jahre 1590 veröffentlichte Theodor de Bry 
den ersten Teil .„.America“ und 1598 folgte Levinus Hulsius mit 





a Hangsch V: Deutsche Reisende des 16. Jahrhunderts. Leipzig 1895. 
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Boisard aus Besancon) gewesen zu sein. Im selben vierten Band ist 
ein weiteres deutsches Gedicht, frei nach dem Lateinischen des .‚Ür- 
banus Calvetonis: „Von dem erbärmlichen Zustand der 
Indianer jetziger Zeit“, deutsch wohl von Hoeninger. 
Eine weitere Reiseroman-Sammlung stellt das „Seehanenbuch“ 
von Conrad Löw, vom Jahre 1598, dar, je ein Folioband von 
100 Seiten, also kürzer als sonst, aber „darinn verzeichnet seind 
die wunderbare, gedenkwürdige Reise und Schiffahrten, so recht 
und billig geheissen Meer und Seehanen, der Königen von Hispania, 
Portugal, Frankreich, England ete.... Diese Reisen und Schiffahrten 
seind zusammen, auß anderen Sprachen ins Teutsch gebracht durch 
Conrad Löw, der Historien Liebhaber. Getruckt zu Cölln auf der 
Burgmauren bey Bertram Buchholt, im Jahr 1598.“ Und so geht 
das fort mit diesen Riesensammlungen von Rothenhagen (1605) 
bis in die neueste Zeit: denn noch 1802 kam in Berlin eine „Samm- 
lung der besten und neuesten Reisebeschreibungen in einem aus- 
führlichen Auszug“ heraus, „worin eine genaue Nachricht von der 
Religion, Regierungsverfassung usw. verschiedener Länder und Vol- 
ken gegeben wird. Aus verschiedenen Sprachen zusammengetragen” 
(1774-—1802,. 35 Bände), mit ähnlichen abenteuerlichen Neise- 


erzählungen. 


Mit demselben Rechte, wie E. Wetßel den Campe und die „All- 
semeine Historie aller Reisen” vom Jahre 1755 heranzieht, darf 
ınan auf eine Reisesammlung des Jahres 1617 hinweisen, wenn sich 
diese nicht nur auf lauter Amerika-Entdeckungsfahrten bezieht, 
sondern obendrein ein großes Bild des Kolumbus bringt. Das Ge- 
dicht unter diesem Bilde möchten wir als wahrscheinlich ältestes 
Kolumbusgedicht ansprechen. Das Werk heißt: „America: das 
ist Erfindung und Offenbarung der Neuen Welt etc. in 30 vor- 
nehmste Schiffahrten ... zusammen gefasset und mit Marginalien 
und Register erklärt durch M. Philipp Zigler von Würgburg. 
E. C. In Truck gegeben von Joh. Theodor de Bry zu Oppenheim; 
gedruckt zu Frankfurt a. Main durch Nicolaus Hoffmann 1617.” 
Das über und über mit Bildern von Indianern, Schlachten, Tieren, 
Spaniern usw. ausgestattete Buch umfaßt 333 Seiten. Zunächst 
{findet man da die üblichen ..Dedicatoria” des Buchhändlers und 
Verlegers De Bry, dann eine Vorrede an den christlichen Leser 
(8 Seiten) und darauf ein altes Bild, einen Kupferstich des Kolum- 
bus (siehe Reproduktion S. 45). Weiter enthält die Sammlung Land- 
karten von Amerika, Beschreibung der Reisen des Kolumbus. des 
Vespucei, des .„.Franeisci Pisardi Reise in die Insel Peru nach 
Mittag“. Ulrich Schmidts von Straubingen Schiffahrt nach Rio della 
Plata 1535. dann die erste Schiffahrt des Johann Staden von Hom- 
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u. aus mern Brasilien 1547 mit „Nebenbericht‘“, was Hans 
ade ın Amerik & | ' 

—_ sa gesehen“, ferner „Schiffahrt Joannis Lerij in 
rasilien 995, und so weiter die Reisen von 
ländern. Dann folgt im selben Bande noch ein 


nn und en Beschreibung Americae, darinnen gehandelt 
wird von Gelegenheit der Elementen, Natur und Eigenschaft des 


Nidergängigen Indien etc.“, Frankfurt 1617 (De Bry). 
Unter dem Kolumbusbilde finden sich 


men walırscheinlich von Philipp Zigler 
ganzen Buches angegeben wird. 


Zägler aus Würzburg befaßt sich in dem Gedicht zunächst mit 
dem Nanen Columbus, hält sich an eine allegorische Erklärung 
der Namen „Christophorus“, was er mit „Christus Träger“ De 
seßt, und „Columbus“, was „‚Taubert“ heißen soll. i ” 

Wie ein anderer Christusträger hat Kolumbus den Namen Christi 
nach Amerika (Indien) getragen. Auf seinen Bericht hin hat dann 
der König von Spanien Missionare dorthin entsandt, um Christus 
drüben sein ehrlich Gespan, die Kirche, zuzuführen. Die legten 
Verse scgen geradezu voraus. daß der Leser mit dem Verrat an 
Kolumbus und den schändlichen Taten der Spanier an den Ein- 
geborenen bekannt gewesen sei. Man sieht, daß die Kolumbus- 
Tradition hier noch die religiös idealisierende ist. Nicht Habgier 
und Ruhmsucht haben den Kolumbus aufs Meer nach Amer ku 
getrieben, sondern die Absicht, die Heiden zu bekehren. Tatsächlich 
lag bei allen andern Motiven die Missionsidee auch sonst, z. B. ” 


der Kolonial- und Sta: .: 
aa i 
Kritiker in der K tspolitik Ludwigs XIV., zu Grunde. Die 
er ın der Kolumbusfrage 
schen aber zu weit, 
leugnen. 


Franzosen, Eng- 
„Notwendiger Dis- 


folgende Verse; sie stam- 
der als Kompilator des 


haben zwar nicht ganz unrecht, 
wenn sie Missionsgedanken für Kolumbus 


Zeiten hat man bey den Alten 
on S. Christopheln viel gehalten, 
Und vorgeben. dass Christ der Herr 
Über das weit wild wüste Meer 
Von ihm getragen worden sey: 
Vielleicht ist es ein Prophezey 

Auf den Christophorum gewesen, 
Von welchem wir hierinnen lesen. 
Dann er als ein recht kühner Heldt 
Hat erst erfunden die New Welt: 
Auch hat er des Herrn Christi Nam 
Erstlich gebracht in Indiam. 

Im finstern Weg des Himmels Stern. 
Hat er gebraucht für ein Luzern”. 


en ag 
13 Dar Pilare 
Der Polarstern war ihm Leuchte. richtungweisend. 


B)) 


Sein best und fürnambst Ancker war 
Die Hoffnung, welche er gan und gar 
Auff Gott den Herrn hat gestelt, 
Drum ihm sein Anschlag nicht gefehlt. 
Mein Leser, schau diß Bildnuß an, 

So war gestalt der theure Mann. 
Demnach Christophel nun unverleßt 
Christum übers wilde Meer geseßt, 
Und hiervon seinem Könige schon 
Hett nottürftigen Bericht gethon. 
Rhatschlaget der König also fort, 

Wie er auch an denselben Ort 

Christo dem Heyland lobesam 
Übersandt sein Ehelich Gespan 

Durch diesen getreuen Taubert gut 
Welcher noch ferner gewagt sein Blut, 
Und sich zum andern Mal staffiert 
Christo sein Gmahl hat zugeführt. 

Da ward mit ganß herrlichem Pracht 
Die königlich Hochzeit vollbracht. 
Dabey sich aber befunden haben 

Auch viel der schwarten schnöden Raben, 
Die gang meineydig und vermessen, 
Deß wahren Hochzeit Kleids vergessen, 
Gar undankbar sich gezeiget han 
Gegen dem Taubert und Bräutigam. 


Kaum war dies Gedicht 1617 geschrieben, da brauste der Dreißig- 
jährige Krieg übers deutsche Land. Er brachte bekanntlich Spanier 
und Holländer ins Land. die über Kolumbus und Amerika manches 
zu sagen haben mochten. Grimmelshausens „Simplizissimus” träumt 
1668 vom Lande des christlichen Friedens, das Kolumbus entdeckte, 
und 1683 folgte die erste größere Gruppe Deutscher dem Beispiel 
des Kolumbus und zog nach Amerika. 


| Zwei Jubiläen deutscher 
Kirchen 


Von Franz X.E. Albert und Georg 
Timpe 


Dr. F.X.E. Albert ‚ geb. 5. Febr. 1879 in der 
Stadt New York, machte seine Studien in Dun- 
woodie, Washington und Rom, Priester 21. Sept. 
1903, Professor der Alttestament!. Literatur in 
Dunwoodie, 1915 Pfarrer an der deutschen St.- 
Bonifatius-Kirche in New York, 1928 Pfarrer 


an der deutschen St.-Josephskirche in New 


York. 





Es dürfte wenige Festlichkeiten geben, die für das Leben einer 
Kirchengemeinde so wichtig, geradezu notwendig sind, wie die Jubi- 
laen ihrer Begründung. .Der Jährlich wiederkehrende Kirchweihtag 
hat sich durch uralten Brauch so in den Kreislauf der religiösen 
este eingereiht, daß er kaum als ein der Gemeinde ganz eigenes 
angesehen wird. Obgleich es d r ' N; 

i 4 er Tag war, an dem die Geschichte 
einer Gemeinde begann, wird selten an diese geschichtliche Bedeu- 
tung erinnert. Die Jubiläumstage sind aber wie Pausen, an denen 
die Geschichte stillhält. Es ist dann, als fordere sie zum Nach- 
denken auf, zu Erinnerung und zu Dank. Solche Pausen einzu- 
halten und sie festlich zu gestalten, ist vor allem dort angebracht. 
wo die Überlieferung noch keine Geschichte geschaffen am wo 
die Gefahr besteht, daß über dem Drängen des Heute für die 
Vergangenheit wenig Raum bleibt. In den Städten der Vereinigten 
Staaten, wo sich der Wechsel der Bevölkerung oft schon in eier 
Generation vollzieht, wo heute in einem Stadtteil Iren, in zehn 
Jahren vielleicht Deutsche oder Italiener wohnen und bald darauf 
Slawen oder Farbige, dürften solche kirchlichen Jubiläumsfeste eine 
besondere Bedeutung haben; sie weisen hin auf die Opfer der Grün- 
der, auf die Schwierigkeiten der ersten Jahre, auf die Pflicht. das 
meistens mühelos Ererbte mit ähnlichen Opfern zu erhalten und 
das Familienband einer Gemeinde zu achten. Jubiläumsfeiern sind 
darum wie Familientage, und erst recht dort, wo sich noch in den 
Gemeinden die Nationalität der Gründer in der Überzahl vorfindet. 
Dort werden sie auch mit Stolz begangen und sind noch immer 
Ausgangspunkte für neuen Opfersinn und festeres Zusammenhalten 
gewesen. 

Die Einschränkung der Einwanderung, die Verschiebung der Be- 
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völkerung, die Umwandlung von Wohndistrikten in Geschäftsviertel 
haben in den amerikanischen Riesengroßstädten im Laufe eines 
halben Jahrhunderts ehemals starke Pfarreien derartig geschwächt, 
daß sie sich nur noch mit Mühe erhalten können, ja oft ganz auf- 
gegeben werden mußten. Ehemals deutsche Pfarreien mußten wegen 
des englisch sprechenden Zuzugs ihre deutschen Gottesdienste ein- 
schränken oder ganz einstellen und der amerikanisierten Jugend 
wegen ihre Vereine ausschließlich englisch führen. So werden auch 
der deutschen Kirchen immer weniger. Um so freudiger ist darum 
die Teilnahme, wenn sich die einst reindeutschen Gemeinden ihrer 
deutschen Pioniere in Jubiläumsfeiern erinnern. 


1. Die Pfarrei St. Joseph von der Heiligen Familie 
401-403 West 125. Straße 


Vor 75 Jahren war die Gegend, die heute zur Pfarrei gehört, 
kaum ein Dorf. Gärten, Wald und Wildnis und einige Häuser waren 
alles. Wer Lust zum Reiten hatte, konnte sich dort auf einem all- 
bekannten Reitplaß austoben. Am 28. August 1858 hielten deutsche 
Katholiken in und um Manhattanville, damals ein Dorf, eine Grün- 
derversammlung ab und ernannten einen Ausschuß, der in der 
Gegend der heutigen Kirche Land kaufen sollte. Bei der nächsten 
Versammlung, 9. Oktober 1859, konnte dieser berichten, daß man 
die vier in Aussicht genommenen Baupläge für $ 3300 gekauft 
und schon $ 1100 abbezahlt hätte. Dies war nur durch die Freigebig- 
keit eines Herrn Ferdinand möglich geworden, der allein $ 1000 
gestiftet hatte. Nun wurde ein Bauausschuß von 15 Männern er- 
nannt. Er arbeitete so gut. daß die neue Kirche bereits am 2. Sep- 
tember 1860 als achte deutsche Kirche auf der Manhattan Insel ein- 
geweiht werden konnte. Die Baukosten beliefen sich auf $15 359,10. 
wovon schon $ 12517.10 bar bezahlt waren. Im Jahr darauf wur- 
den in der Kirche mehr Bänke aufgestellt, einige Pfarrzimmer an 
die Kirche angebaut und der Plat eingezäunt. Am 30. Mai 1861 
veranstaltete die ebenso freigebige wie fromme Gemeinde die 
erste öffentliche Fronleichnamsprozession in New 
York nach dem nahegelegenen Herz-Jesu-Klostergarten. Die Pfarr- 
schule wurde einen Monat nach Weihe der Kirche im Oktober 1860 
mit 30 Kindern eröffnet. Der erste Lehrer war der Organist der 
Kirche. Theodor Demmer. Seit 1886 wirkten an der Schule erst 
Dominikanerinnen und Agnesianerinnen, und seit 1892 Notre- 
Dame-Schulschwestern. Die ersten Seelsorger der Gemeinde, Joseph 
Hartmann, ein Weltpriester aus der Diözese Erie. Franz Karel. 
ein geborener Böhme, und Dr. Franz A. Gaber. wirkten nur bis 
zum Jahre 1865 an der St.-Josephs-Kirche. Es folgte dann mit einer 
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Die St.-Josephs-Kirche von der Heiligen Familie in New York 

gesegneten Wirksamkeit von 33 Jahren der Rheinländer Johann 
Anton Hubert Kesseler (geb. 13. Aug. 1840 zu Lindlar). Er kam 
im September 1851 nach New York, wurde am 22. April 1865 zum 
Priester geweiht und gleich darauf Pfarrer der Gemeinde. Als er 
im Juli 1898 auf der Reise in die deutsche Heimat war. verlor er 
beim Untergang des Dampfers La Bourgogne das Leben. Sein Nach- 
lolger für die folgenden 26 Jahre wurde Pfarrer Gerhard Heinrich 
Hüntmann (geb. 28. Febr. 1849 zu Ibbenbüren), am 23. Mai 1873 


in Münster zum Priester geweiht. Nach verschiedenen Seelsorgs- 
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posten wurde er am 19. September 1898 Pfarrer an St. Joseph und 
blieb dort bis zu seinem Tode am 20. September 1924. Schon unter 
seinem Vorgänger hatte sich die Zahl der Schulkinder auf 345 ver- 
mehrt. Er war darum gezwungen, die alte Schule umzubauen. Die 
Zahl der Kinder nahm nach dem Umbau so stark zu, daß die Schule, 
beim goldenen Jubiläum der Gemeinde im Jahre 1910 neunhundert 
Kinder zählte. Zwei Jahre später wurde wieder ein Anbau not- 
wendig. Die Pfarrei hatte sich bedeutend vergrößert, und, was wohl 
zu beachten ist, die neu zugezogenen Pfarrmitglieder nahmen den 
Opfergeist der alten Pioniere an. Als 1920 ein weiterer Neubau not- 
wendig geworden und die Schuldenlast auf $ 100000 angewachsen 
war, veranstaltete Pfarrer Hüntmann zur Abtragung der Schulden 
eine Sammlung, die in zehn Tagen mehr als das verlangte, nämlich 
$ 143395 einbrachte. Die Schule selbst zählte im Juli 1924 über 
1200 Kinder, für deren Unterricht die Stadt oder der Staat auch 
nicht einen Cent beitrugen. Von welchem Geiste sie geleitet wird, 
mag man daraus ersehen, daß aus ihr zehn Priester und 28 Ordens- 
schwestern hervorgegangen sind. Die Schulschwestern selbst hatten 
sich in allen Jahren mit einem alten Bau beholfen. Erst dem Nach- 
folger des eifrigen Pfarrers Hüntmann gelang es, für sie im Jahre 
1926 ein neues Haus zu errichten. Dieser Nachfolger war der auch 
in Deutschland bekannte Monsignore Joseph Franz Rummel'. 
Er übernahm die Pfarrei am 29. Mai 1924 und wirkte in ihr nicht 
sanz' vier Jahre. Am 29. Mai 1928 wurde Msgr. Rummel zum Bischof 
von Omaha in Nebraska geweiht, aber schon im März 1935 auf den 
erzbischöflichen Thron von New Orleans in Louisiana berufen. 

Seit September 1928 ist Dr. Franz X. E. Albert als Pfarrer an 
St. Joseph tätig. Infolge der Depression der legten Jahre sind die 
Verhältnisse nicht mehr so günstig wie früher; auch hat sich die 
Seelenzahl durch Wegzug verringert. Die Anhänglichkeit der Alten 
ist jedoch geblieben. 

Die Jubiläumsfeier wurde vom 10. bis 12. November 1935 
begangen. Am Sonntagmorgen, 10. November, hielt der frühere 
Pfarrer der Kirche. Erzbischof Rummel von New Orleans, das Pon- 
tifikalamt. Kardinal Hayes, der Erzbischof von New York, nahm 
auf dem Thron daran teil. In seiner Ansprache pries der Kardinal 
den Opfergeist und die Standhaftigkeit der deutschen Einwanderer 
und ihrer Nachkommen. Am Montag war ein Seelenamt für die 
verstorbenen Seelsorger und Mitglieder der Gemeinde. Am Dienstag 
war ein feierliches Dankamt und am Abend ein Festessen der Ge- 
meinde. 

Wie schon erwähnt. mußte auch in St. Joseph die deutsche Sprache 


I Lebensbeschreibung 5. 132—135. 
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nachgeben. Es ist aber noch jeden 
deutscher Predigt. Deutsche Liede 
sungen, es werden noch deutsche 
gehalten. Deutscher Geist umschw 


Sonntag eine heilige Messe mit 
r werden vom Kirchenchor ge- 


Fastenpredigten und Andachten 
ebt auch heute noch die Stätte. 


2. Dıe Dı eılaltıgkeitsgemeinde ın Boston. Mass. 


Im August legten Jahres war es 
faltigkeitsgemeinde, 
Boston, gegründet w 


ahre ein Jahrhundert, daß die Drei- 
die einzige katholische deutsche Gemeinde in 
urde. Die ersten katholischen Deutschen kamen 
1827 nach Boston. Es waren die drei Brüder Krämer (Melchi 
Sebastian und Matthias), Schwarzwälder Uhrmacher, die in Pl la, 
delphia gewohnt hatten. Bald kamen andere Deutsche nach d B 
für sie auch deutsche Gottesdienste an 
Bischof Benedikt Joseph Fenwick, ein Jesuit, der zweite Bischof 
von Boston (1825— 1846), war es selbst, der sich dieser Deutschen 
annahm. Boston hatte damals nur zwei katholische Kirchen (heute 
66). Er lud sie in seine Bischofskirche zum Heiligen Kreuz ein 
bestimmte selbst die Stunden für den deutschen Gottesdienst hielt 
ihn oft für sie und predigte ihnen in deutscher Sprache. Er war 
es auch, der den ersten deutschen Priester, Franz Hoffmann. im 
August 1836 für sie berief, und der bis zum Ende seines Eebene 
eın treuer Freund der kleinen Gemeinde blieb, Als sie leider schon 
nach zwei Jahren führerlos wurde, war er es wieder, der den deut- 
= mens des Ostens, Pfarrer John Raffeiner von New 
ork, zu deutscher Beicht und ist für di U 
bat. Raffeiner, dieser ee Tupnune ae 
rganisator, dieser 
Ausnahmemensch in dem stagnierenden Missionsleben in deutschen 
Landen, griff auch hier den Gedanken einer eigenen deutschen 
Kirche auf. Er fand dafür erst wenig Verständnis. Schließlich drang 
aber seine überzeugende Stoßkraft durch. 1840 bildete man en 
Ausschuß; einige tausend Dollars kamen aus Deutschland; 1841 
kaufte man einen Bauplat: 1842 legte Bischof Fenwick den nnd: 
stein, steuerte selbst zum Bau bei, und Juni 1844 konnte Pfarrer 
Franz Rolof, den der Bischof 1842 aus Maryland gerufen hatte 
die erste heilige Messe in der Kirche lesen. Bei dieser Gelegenheit 
sei eingeflochten, daß es eine geschichtlich unhaltbare Behauptung 
ist, zu sagen, die amerikanischen Bischöfe hätten sich der deutschen 
katholischen Einwanderer nicht angenommen. Ebenso unhaltbar ist 
die andere, die Bischöfe hätten Gelder aus Deutschland nicht für 
deutsche Zwecke gebraucht. Auch Kleinschmidt schreibt diese Be- 
hauptung nach. Ein Beweis für sie fehlt, und eine Behauptung wird 
dadurch nicht wahr, daß sie immer wiederholt wird. Die an 
allein oder die Verdächtigungen. die in Bittbriefen, z. B. an den 


gehalten werden konnten. 
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Ludwig-Missions-Verein, ausgesprochen wurden, sind keine Be- 
weise. Sicher ist vielmehr, daß deutsche Gemeinden, Kirchen, 
Schulen in den Vereinigten Staaten hätten weder gegründet noch 
erhalten werden können, wenn sich die Bischöfe einzig auf die 
deutschen Gaben verlassen hätten. Die amerikanischen Bischöfe der 
Missionszeit haben, ohne Ausnahme, für die katholischen Deut- 
schen getan, was in ihrer Macht stand, und es muß endlich einmal 
deutlich herausgesagt werden, daß ohne die weitere geldliche Hilfe 
des Lyoner Vereins zur Verbreitung des Glaubens, und vor allem 
ohne den beispiellosen Opfersinn der Pioniere keine deutschen Ge- 
meinden lebensfähig gewesen wären. Wundern muß man sich nur, 
daß troß der abstoßenden Uneinigkeit unter den Deutschen, die so- 
sar bis zum Interdikt von Kirchen führte, die Bischöfe immer wieder 
Geduld hatten und die Gemeinden nicht zu Grunde gehen ließen. 
Derartige Uneinigkeiten gab es auch in Boston. Wie anderswo ent- 
standen sie auch hier durch den Gegensaß zwischen den Nord- und 
den Süddeutschen. Die Geistlichen verließen einer nach dem andern 
die Gemeinde, und im Jahre 1848 dachte der neue Bischof Bernard 
Fißpatrick (1846— 1866) sogar daran, die Kirche schließen zu lassen. 
Da kamen mit dem Unsegen der Achtundvierziger Flüchtlinge — 
die deutschen Freiheitsmänner haben nur noch mehr Unfrieden 
und das unter alle Deutschen gebracht — auch vertriebene deutsche 
Jesuiten ins Land. Ihnen übertrug der Bischof im August 1848 
die Seelsorge der Dreifaltigkeitsgemeinde, und zum Segen des ka- 
tholischen Deutschtums haben sie bis heute an ihr gewirkt. P. Gustav 
Eck war der erste in der langen Reihe. Unter großen geldlichen 
Schwierigkeiten arbeitete er hier, bis er 1854 zusammenbrach. Er 
war der 7. Pfarrer der Gemeinde. Seit Juli 1921 ist es der Deutsch- 
schweizer P. Karl P. Gisler, der 21. der Gemeinde. Von welchem 
Opfergeist die Gemeinde auch in späteren Jahren beseelt war, 
dafür diene als Beispiel. daß sie bei einem Basar im Jahre 1864 
zur Abtragung der Schulden über 10000 Dollar zusammenbrachte. 
Die erste Kirche war unterdes zu klein geworden. Am 10. Novem- 
ber 1872 konnte der Grundstein zur neuen Kirche gelegt werden. 
Am 27. Mai 1877 wurde sie von Erzbischof Williams eingeweiht. 
Es ist ein gotischer Bau, mit Ober- und Unterkirche,. beide mit 
künstlerischen Heiligenfiguren von drüben ausgestattet. 





Die Patres begnügten sich nicht damit, nur an ihrer Kirche die 
Seelsorge auszuüben. Sie suchten auch an andern Pläßen in den 
Neuenglandstaaten die Deutschen, Österreicher und Ungarn auf, sei 
es zu deutschen Aushilfen oder zu Missionen und Exerzitien. An 
der Kirche selbst führten sie zeitnotwendige Vereine ein: die hohe 
Zahl von 37 zeigt. daß hier immer Leben herrschte und Neues 
geschaffen wurde. wenn Altes dahingesunken war. So werden allein 
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Dreifaltigkeitskirche in Boston 


fünf Musikvereine angeführt. Der Concordia Gesangverein, 
gegr. 1859, steht heute unter der tüchtigen Leitung von Ferdinand 
Lehnert, einem Deutschamerikaner, geb. 21. September 1887, und 
ist wegen seiner guten Konzerte bekannt. Aus dem Germania 
Örchester der Gemeinde ging später das weltbekannte Boston 
Symphonie-Orchester hervor. Turn-, Theater-, Kegelvereine, Unter- 
stügungsvereine verschiedenster Art, Sodalitäten, sogar eine Spar- 
bank, die über hundert Pfarrmitgliedern zu Eigenheimen verholfen 
hat, zeugen von lebendigem Gemeinsinn. Vor allem haben der 
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Das „Home“ der Dreifaltigkeitsgemeinde in Boston 


Casino-Klub und die Sodalitäten der Jünglinge und Jungfrauen 
dazu beigetragen, die deutsche Gemeinde in Kraft und Blüte zu 
erhalten. 

Als besonderes Verdienst ist es der Gemeinde anzurechnen, 
daß sie schon im Jahre 1844 eine Pfarrschule eröffnete: es war die 
erste aller katholischen Pfarrschulen in den Neuenglandstaaten. Bis 
zum Jahre 1859 erteilten Laienkräfte den Unterricht, darauf Notre- 
Dame-Schwestern: über hundert Priester- und Ordensberufe sind 
aus ihr hervorgegangen. Um die Schulfreundschaften in spätere 
Jahre hinüberzuretten, gründeten ehemalige Schüler 1898 eine Ver- 
einigung. In der Osterzeit kommen sie alljährlich zusammen, haben 
gemeinsame heilige Kommunion und ein Festessen, und so treffen 
sich die 20. 30 und 50 Jahre alten Klassenkameraden wieder zu 
[röhlicher Erinnerung. Das Bild der Jubelgemeinde wäre nicht voll- 
ständig, bliebe ein Werk christlicher Nächstenliebe unerwähnt. das 
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in den 45 Jahren seines Be 
G [} . 

Home“, das Heim, wie es ei 

war ein „St.-Vinzenz-Verei 


stehens großen Segen gestiftet hat: „The 
nfach genannt wird. Schon im Jahre 1849 


Es ist ausschließlich für die Pfarrmitglieder bestimmt und ist somit 
keine allgemeine „Anstalt“, sondern ein richtiges Heim. Es zählt 
gegenwärtig 11 Knaben und 14 Mädchen und 5 Danen and ird 
von Franziskanerinnen geleitet. 
Es sei auch nicht vergessen, daß die Gemeinde in den Nachkrie S- 
Jahren der Not in der alten Heimat gedachte. Hunderte von Kisten 
und Paketen gingen damals nach Deutschland und Österreich und 
über 50000 Dollar wurden an Bargeld für die Notleidenden ne der 
alten Heimat gesammelt. 

Ein Fest ist es jedesmal für die ganze Gemeinde, wenn ein deut- 
scher Kreuzer oder ein Schulschiff Boston anläuft. Die katholischen 
Mannschaften beteiligen sich dann regelmäßig am Gottesdienst. So 
berichtete der „Monatsbote“ der Gemeinde über den Besuch der 
Mannschaften des Kreuzers „Karlsruhe“ beim Gottesdienst am 13. 
und 20. Mai 1934: „Die Mannschaften machten einen ausgezeich- 
neten Eindruck, und zwar ausnahmslos. Besonders fielen auf die 
frischen Gesichter und klaren Augen. Ihr Betragen war musterhaft 
nicht nur in der Kirche, sondern auch in der Halle (wo sie Be 
dem Gottesdienst bewirtet wurden).“ 

Durch die Amerikanisierung ist die deutsche Sprache wie überall 
zurückgedrängt worden. Aber deutsche Predigten, deutsche Lieder 


und Andachten werden auch heute noch gepflegt, und der ..Monats- 


“ , 
bote“, der schon vierzig Jahre von der Gemeinde herausgegeben 


wird, hält die Überlieferung an den deutschen Ursprung und die 
deutsche Führung aufrecht. Und so darf die Dreifaltigkeitsgemeinde 
dankbar und stolz in ihr zweites Jahrhundert treten. 


63 


Der Nationale 
Katholische Frauenbund 
Von Mary Filser-Lohr 


Mary Filser-Lohr, geb. 15. Febr. 1896 
zu Hoboken, N.J., trat dem Katholischen 
Frauenbund im Jahre 1929 bei, wurde 1930 
Sekretärin des Katholischen Frauenbundes, 
Staatsverband New York, auf der Haupt- 
versammlung des Frauenbundes in La 
Crosse, Wisconsin, 17.—21. Aug. 1935, zur 
Präsidentin des Nationalen Kath. Frauen- 
bundes erwählt. Sie ist mit Herrn Hans 
Lohr verheiratet und lebt in New York. 





Während der „Katholische Central-Verein von Amerika”, dieser 
Zusammenschluß deutscher katholischer Männervereine in den Ver- 
einigten Staaten, auf eine Geschichte von 80 Jahren zurückblicken 
kann — er wurde am 16. April 1855 in Baltimore gegründet —. 
konnte der Nationale Katholische Frauenbund in diesem Jahr erst 
sein zwanzigjähriges Bestehen feiern. Er wurde im Jahre 1916 in 
New York als weiblicher Zweig des Central-Vereins ins Leben ge- 
rufen. 


Der Zweck des Bundes ist: Zusammenschluß der katholischen 
Frauen in einem festen nationalen unpolitischen Verband, ihre 
Festigung in der Ausübung der Bürgerpflichten, Förderung all- 
eemeiner Werke christlicher Nächstenhilfe, Unterstügung der Heiden- 
missionen, Veranstaltung von Exerzitien und Krankenbesuche zu 
Hause und in den Hospitälern. Besonders will sich der Frauenbund 
die Gründung von Mutterschaftsvereinen angelegen sein lassen, um 
die Würde und den Adel der Mutterschaft zu verteidigen und 
Eheleute zu ermutigen, dem Geseß Gottes zu gehorchen und das 
Sakrament der Ehe zu achten. Solche Vereine wurden bisher in 
den Staaten Illinois. Indiana, Missouri, New York, Pennsylvanien, 
Texas und Wisconsin eingerichtet, wo sie auch erfolgreich arbeiten. 

Die allgemeinen Werke christlicher Nächstenliebe bieten natürlich 
in heutiger Zeit ein weites Feld für frauliche Mitwirkung. Auf- 
suchung und Unterstügung bedürftiger Familien, Mutterschaftshilfe 
in Verbindung mit den Krankenhäusern, Kleidung armer Kinder 
zur ersten heiligen Kommunion, Speisung von bedürftigen Schul- 
kindern, Zusammenarbeit mit den Gesundheitsbehörden. Vermitt- 
lung ärztlicher Hilfe, Überführung von Kranken in Hospitäler und 
selbst Übernahme der Verpflegungskosten, Erholungen Genesender 
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und Unterbringung von Ferienkinder 
eine Not, die nach einer helfenden F 
wo könnte eine Frau nicht eingreifen 
Gute Schriften und Bücher in Famil 


n — wo gäbe es heute nicht 
rauenhand riefe! Und weiter, 
n, um geistiger Not zu steuern? 
ien, Krankenhäuser, Erholungs- 


ritativer Heime veranstalten.... Und 
» wo es sich darum handelt, für die 
n Zweck Mittel zu finden, sei es durch 


dann die vielen Gelegenheiten 
Kirche oder irgend einen gute 





Missionsausstellung des Nationalen Kath. Frauenbundes 


einen Basar oder einen Karten- 
oder auch durch ein Tanzkränzch 


oder Vortrags- oder Lichtbildabend 


or en. Weiter heißt es, für Nähabende 
oder Nähzirkel werben, in denen für arme Familien oder für die 


Missionen, seien es die eigenen oder im fremden Lande earbeitet 
werden soll. Mit besonderer Genugtuung darf der Beserbnd 
gerade dieser Zirkel gedenken. Sie sind ihm ein Mittel, auch die 
Jugend heranzuziehen, die für den schönen Zweck en mithilft 
und auf diese Weise in den Geist des Frauenhundes eingeführt 
wird. Mit Stolz durften die Mitglieder auf ihren Meister 
lungen auf die vielen Stücke fleißiger Hände sehen und konnten 
andere für dieselbe Arbeit begeistern und gewinnen. Tausende von 
Gegenständen sind im Laufe der Jahre in die Ferne gewandert und 
haben viel helfen können. Auch wurden Geldmittel für die Missio- 
nen gesammelt, und zwar vorerst für jene, in denen deutsche Mis- 
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sionare wirken. Hierbei sei erwähnt, daß es dem Bund auch ver- 
sönnt war, Studenten für das Priestertum zu unterstügen und ihnen 
die Erreichung ihres Zieles zu ermöglichen. 

Ferner wurden und werden immer noch Lebensmittel gesammelt 
und an bedürftige Heime und Anstalten geschickt. Selbstverständ- 
lich war der Frauenbund dabei, als in den Nachkriegsjahren der 
Central-Verein um Hilfe für die notleidenden Brüder und Schwe- 
stern und die unterernährten Kinder in den deutschen Heimat- 
landen rief. 

An eigenen Einrichtungen und Heimen unterhält der Frauen- 
bund in New York das St.-Elisabeth-Haus für arbeitende Mädchen 
und Frauen (24 Zimmer mit 40 Betten), in Boston ein Exerzitien- 
haus für Kinder, in Quincy, Mass., das St.-Francis-Heim für Waisen 
und alte Leute, in Milwaukee, Wisc., ein Heim für Mädchen und 
Durchreisende und in St. Louis, Ill., das St.-Elisabeth-Settlement 
mit Kindergarten. Im Staat New Jersey leitet er den Verein für 
katholische Lehre (Catholic Evidence Guild) und im Staate Missouri 
hat er ein Heim für Unheilbare. 

Schließlich möchten wir nicht unerwähnt lassen, daß der Frauen- 
bund versucht, bei den geseggebenden Stellen, sei es bei den Staats- 
parlamenten oder dem Bundesparlament oder bei den Senatoren, 
seinen Einfluß nicht bloß in religiösen Angelegenheiten, sondern 
auch in sozialen geltend zu machen. So kämpft er schon seit Jahren 
gegen die Bestrebungen, die Geburtenbeschränkungen geseßlich zu 
gestalten, gegen die Anpreisung von Vorbeugungsmitteln usw. 

Der Frauenbund gibt auch eine monatliche Zeitschrift, das Bulle- 
tin. heraus, die beim Central-Büro des Central-Vereins in St. Louis 
erscheint. 

Wie der Katholische Central-Verein durch das ganze große Land 
organisiert ist, so auch mit ihm der Frauenbund. Überall rege Tätig- 
keit, Zusammenhalt, Gemeinsamkeit und Verfolgung gleicher Ziele. 
Das ist der Segen der rühmlichst zu nennenden Pionierarbeit be- 
sorgter, großer Männer und Frauen, die bereits vor achtzig Jahren 
diese landweite Organisation schufen. In stolzer Bewunderung beu- 
gen wir uns vor den Pionieren dieser Zeit. Wir ehren das Andenken 
an diese schlichten, braven, bewährten und allezeit opfermutigen 
Männer und Frauen, indem wir nicht nachlassen, das ewig schöne 
Werk echt christlicher Barmherzigkeit und Nächstenliebe, über- 
nommen von großen deutschen Vorfahren, zielbewußt und opfer- 
willig weiter zu führen. Ein Ausdruck hierfür sind unsere stets gut 
besuchten Tagungen der Staatsverbände wie der nationalen Zu- 
sammenkünfte. 

Die Jahrestagungen und öffentlichen Versammlungen werden mit 
denen des Central-Vereins. sei es der Staatsverbände oder des 
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bildet eine Missionsausstellung eine besondere Anzie 
Aufmunterung, die Missionen zu unterstüßen 


Der Nationale k 
atholische Frauenb 
und hat Sta ä 
Staaten Arkansas, Conneenicnt, atsverbände in den 


Illinois, Ind; 

ten lana, Minnesota. Mis- 
sou > : 
= ri, New York, Nord Dakota, Ohio, Pennsylvania Tera und 
Wisconsin, zwei Kreisvereine im Staat New Jerse 
ın den Städten Baltimore ( f 


L | Maryland 
Silverton (Oregon), San Franeisco ( | 


etwa 500 Vereine mit 60.000 Mitglied 
sen. Sind auch nicht alle rein 
so ist doch die Gründung 
Vorfahren gibt Richtung ı 
Tatkraft und auf sein ap 


das ist unsere deutsche unc 


chen Tagungen 
hungskraft und 


Pfarrgruppen 
d), Boston (Massachusetts), 
Kalifornien). Im ganzen sind 
ern in ihm zusammengeschlos- 
oder deutscher Abstammung, 
deutsch, und der deutsche Geist unserer 
ınd Haltung. Deutscher Geist mit seiner 
ostolisches Ziel gerichtet. Wir arbeiten: 
| unsere katholische Aktion. 


deutsch 





Das Deutsche römisch-katholische 
Waisenhaus in Buffalo, N.Y. 


Von Wilhelm Heim! 


Im Jahre 1936 konnte das Deutsche katholische Waisenhaus 
in Buffalo auf das 85. Jahr seines Bestehens zurückblicken. Der 
Anfang war wie bei allen derartigen Unternehmungen recht be- 
scheiden. Er geht zurück auf die Cholerajahre 1849/51. Als sein 
eigentlicher Begründer ist der Redemptoristenpater Jakob Nagel 
anzusehen. Im Jahre 1849 hatten die um das katholische Deutsch- 
tum so verdienten Redemptoristen schon in Pittsburgh einen Ver- 
ein zum Besten der Waisen errichtet und konnten dort zwei Jahre 
darauf den Grundstein zu einem deutschen katholischen Waisen- 
haus legen. Derselbe Geist, der den heiligmäßigen Provinzial Joh. 
Nep. Neumann, den späteren Bischof von Philadelphia, beseelte, 
Waisenhäuser für die deutschen katholischen Kinder zu errichten, 
„um Tausende den Händen der Ungläubigen zu entreißen“, war 
es auch, der seine Patres in Buffalo zu den Opfern für die Kinder- 
seelen veranlaßte. Dabei waren die Schwierigkeiten in Buffalo nicht 
gering. Erst im Jahre 1844 waren die Redemptoristen dorthin 
berufen worden. Uneinigkeit herrschte unter den Deutschen. Eine 
armselige Notkirche, wo jeßt die schöne St.-Marien-Kirche steht, 
war der Anfang; die Patres selbst bewohnten ein elendes Haus. 
Da kann man die Sorgen des Obern verstehen, wie der Begründer 
des neuen Waisenhauses, P. Elias F. Schauer, sie später schil- 
derte. „Der hochwürdige P. Nagel C.SS.R. kam 1851 nach der 
Marienkirche. Der hochwürdige P. Helmprächt war der Obere. 
P. Nagel brachte nun fast alle Tage ein oder zwei, auch drei Waisen- 
kinder dem P. Helmprächt ins Zimmer und bat ihn auf den Knieen, 
er soll sich doch dieser armen elternlosen Würmchen annehmen. 
Die Überraschung des P. Helmprächt war natürlich groß, und er 
gab auch P. Nagel einen kleinen Verweis; sagte ihm aber: ‚Bringen 
Sie sie hinüber zu den Schulschwestern, bis ich ein Unterkommen 
für sie finde‘, und fügte hinzu: „Bringen Sie mir aber keine solchen 
Kinder mehr ins Zimmer!‘ Allein der gute P. Nagel hat halt 
immer wieder solche Kinder hineingeschleppt und dem P. Superior 
ins Zimmer gebracht, und von dort zu den Schulschwestern. ‚Was 
kann ich anders tun!‘ sagte er nur. ‚Ich kann die Kinder doch nicht 
auf der Straße sterben lassen!’ Die Zahl der Waisenkinder nahm 


ı Wilhelm Anton Heim, geb. 8. Okt. 1881 zu Friedrichshafen am Bodensee, 
zum Priester geweiht 1905, kam 1909 nach U.S.A., seit 1925 Redakteur der 
„Aurora und Christliche Woche“, lebt in Stella Niagara bei Buffalo. 
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so zu, daß auch die Schwestern für sie keinen Pla mehr fanden 
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- so - sich P. Helmprächt gezwungen, im Jahre 1852 das 
achste Haus zum Schwesternhaus um 5000 Dollar zu kaufen.“ 
Selbstverständlich a 


o gut wie verschlossen. Ohne eine ungewöhn- 
dort für deutsche Kinder kein Plag. Wieder 


schen Waisen in di Redemptoristenpater, der die Sache der deut- 
en ın die Hand nahm: es war P. Schauer, der Pfarrer 


der St.-Marien-Gemeinde. Im Jahre 1874 wurde mit der Werb 
begonnen. Man gab Anteilscheine zu $ 5.— heraus Be 
Tale Josaphat“. Der Gedanke zog. Am |. Novasher 1874 k = 
der Grundstein zum neuen Bau gelegt werden: am 1 ee 
. er fertig da. In bester Lage der Stadt, auf wen ln 
e egen, war er der Stolz der katholischen deutschen Gemeinden 
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. oo Lo creh, Quarantäne und Krankenpavillon. Von 
a raben sich die Insassen auf etwa 500 vermehrt (230 bis 
. ur en 200220 Mädchen). 32 Schwestern aus dem Drit- 
a. Dr en des hl. Franziskus (Mutterhaus in Williamsville bei 
uffa 0) sorgen heute für das leibliche Wohl und den Unterricht 
der Kinder in der eigenen achtklassigen, staatlich anerkannten 
Schule. Großer Wert wird auf Turnen und Sportübungen gelegt: 
eine Menge Auszeichnungen höchster Art beweisen, daß die Kinder 
bei Wettspielen dem Haus Ehre machen. Die een Kinder sind 


heute keine Vollwai 
vaısen, sondern Halbwai 1 
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liche Bezahlung war 
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Wohltätern. Jährliche Sammlune a eh manager en die 
on ” ngen und Veranstaltungen halfen die 
N. ‚usammenbringen. So ergab eine .‚Fair“ (Basar). die im Jahr 
| 03. vom 23. April bis 7. Mai für die Aufbringung der Baukosten 
der notwendig gewordenen Seitenflügel ($ 90 000) abgehalten wurde 
. = - [% - . . ’ 
a von 5 16328,75. Eine eigene Basarzeitung „Der 
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osten herangezog i u ü oeli 
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jedes Kind, womit die Unkosten natürlich nicht gedeckt sind. Die 
Waisenhausverwaltung, die sich auch heute noch aus deutschameri- 
kanischen Geistlichen und Laien zusammensett, ist darum weiter 
auf die Wohltätigkeit der Gemeinden angewiesen. Sie erhält außer- 
dem einen bedeutenden Zuschuß aus der Caritassammlung der Diö- 
zese Buffalo, da der größere Teil der Kinder nicht mehr deutsch- 
amerikanischer Abstammung ist. Nach der Jahresabrechnung vom 
10. Oktober betrugen die Gesamtausgaben des legten Jahres 
$ 123 659,33, von denen $ 45 171.23 für Lebensmittel, $ 8604.17 
für Kleidung und allein $ 1211,95 für Arzneien usw. (die ärztlichen 
Dienste waren kostenlos) ausgegeben wurden. 

Eine ganz besondere Wohltat wurde dem Waisenhaus zuteil, als 
Pfarrer Joseph M. Sorg von der St.-Ludwigs-Kirche ihm am 
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Verkleinerter Titelkopf der „Aurora und Christliche Woche“ 
(Format des Blattes 38x54 cm) 


ll. Januar 1881 sein Wochenblatt ..Die christliche Woche“ 
schenkte. Dies Blatt wurde nach Sorgs Tode (j 1888) mit der 
älteren „„Aurora” vereinigt und dient wie das 1915 gegründete 
englische Wochenblatt ..The Echo” ganz den Zwecken des Waisen- 
hauses. Beide Blätter werden in der eigenen Druckerei, neben dem 
Waisenhaus, von Laienkräften hergestellt. Nebenbei sei erwähnt. 
daß die ..Aurora” zuerst in Detroit erschien und nach dem ersten 
Jahrgang mit seinem bekannten Eigentümer Christian Wiechmann 
nach Buffalo übersiedelte. Bis 1890 gab es allein drei katholische 
deutsche Zeitungen in der Stadt. Die dritte war der ..Buffalo Volks- 
freund” (gegründet 1868), die als Tageszeitung von den zwei 
Dußend deutschen Überbleibseln. aus 200. nach dem Weltkrieg 
übrig blieb. sich aber vom früheren katholischen Standpunkt ab- 
wandte. Am 1. August vorigen Jahres mußte sie auch ihr Erscheinen 
einstellen. wird aber jegt wieder zweimal wöchentlich im Eigentum 
von Val. Peter. Omaha. herausgegeben. 

Das Waisenhaus hat nicht immer gute Tage gehabt. Es hatte 
Zeiten, in denen seine Freunde es richtig im Stich ließen, so daß 
ihm sogar der Kredit für ein Faß Salz verweigert wurde und man 
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dem Verwaltun 


.. gsrat die Nachricht schicken 
hätten nichts mußte, die Waisen 


| zu essen. Aber die Liebe zu 

noch immer den Sieg davon, und selbst h 

immer mehr zurückgedrängt wird 
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Pionie 

De daran fest, daß ihr Waisenhaus seinen deutschen Namen 

nn. en Sie lassen ihn nicht ändern, und sollte auch kein 
ges deutschamerikanisches Kind mehr darin sein Heim haben: 
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e Nachkommen und die Nußnießer sollen immer wissen, daß der 


Liebesgeist ei 
= esgeist eines deutschen Priesters es ins Leben rief und deutsche 
erzen es groß werden ließen. 


den Waisenkindern trug 


eute, wo das Deutschtum 
halten die Nachkommen der 


Joseph Jessing und das 
Päpstliche Collegium 
Josephinum 

Von Jos. C. Plumpe 


Dr. Jos. C. Plumpe, geb. 1901 zu Clo- 
verdale, Ohio, studierte klassische Philo- 
logie in Münster und Berlin, promovierte 
1932 in Münster, Priester 1928, Professor 
der deutschen Literatur am Josephinum in 
Worthington, Ohio. 





In diesem Jahre wird es ein Jahrhundert, daß Joseph Jessing 
geboren wurde. Es dürfte deshalb angebracht sein, diesem um das 
katholische Deutschtum verdienten Mann ein Gedenkblatt zu 
weihen. 

Der älteste Sohn unbemittelter Eltern, wurde Jessing am 17. No- 
vember 1836 im westfälischen Münster geboren. Er verlor sehr früh 
den Vater, besuchte die Lambertischule seiner Heimatstadt, arbeitete 
fünf Jahre in einer Druckerei, war von 1855 bis 1860 bei der preu- 
Bischen Artillerie, wo er nacheinander Bombardier, Unteroffizier 
und Sergeant der Artillerie wurde. Im Herbst 1860 ist er kurze 
Zeit päpstlicher Soldat, um dann bis 1864 in Tirol dem Studium 
für den Priesterstand obzuliegen. 

Februar 1864 ist er Kämpfer in Schleswig-Holstein und Komman- 
deur der am weitesten vorgeschobenen Haubitenbatterie am Tage 
des Sturmes auf Düppel. Vom preußischen König wird er mehrmals 
dekoriert. Nach beendigtem Krieg verfolgt er wiederum seine theo- 
logischen Studien, um dann vom Grabe seiner Mutter 1866 wieder 
in den Kampf gegen Österreich gerufen zu werden und als Kapitain 
d’armes den Feldzug der Main-Armee mitzumachen. Auf 14 Schlach- 
ten und Gefechte insgesamt konnte Jessing ehrenvoll zurückblicken. 
In unserem Jessing-Museum zeugen noch fünf Orden von seinem 
Mut fürs Vaterland. Sie zierten in späteren Jahren bei feierlichen 
Anlässen die violette Sutane des in Columbus, Ohio, wirkenden 
münsterschen Krieger-Prälaten. 

Nachdem Jessing im Jahre 1867 nach Nordamerika ausgewandert 
war, kurze Zeit in Hamilton Schullehrer gewesen und nach beendig- 
tem Studium am 16. Juli 1870 in Columbus zum Priester geweiht 
worden war. kam er als Pfarrer nach Pomeroy am Ohio-Fluß. 


Es entwickelte nun der junge Priester und Westfalensohn eine 


von felsenfestem Glauben und kindlichem 
einer eisernen Energie 


sichtlich ruhte. Währen 


Gottvertrauen und von 
getragene Tätigkeit, auf der Gottes Segen 
d er seine große deutsche Pfarrei betreute, 





Prälat Jos. Jessing 


begründete er 1873 aus dem Nichts die noch heute erscheinende 
Wochenschrift, den „Ohio Waisenfreund“. 

Sie hieß zuerst einfach ..Ohio“ und war nur ein Lokalblatt. Was 
er wollte, sagte er im Gründungsaufruf der ersten Nummer: „Neben 
den Privatschulen sind ja die deutschen Zeitungen es hauptsächlich, 
die unsere herrliche deutsche Sprache in diesem Lande erhalten. 
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Ihr deutschen Mitbürger habt diese unsere Muttersprache übers 
Meer gebracht, sorgt nun auch dafür, daß dieselbe hier für eure 
Kinder erhalten werde!“ Er suchte selbst den Stoff, schrieb, setzte 
Typen und druckte. Als er seine Mühen von Erfolg begleitet sah, 
konnte er daran denken, seinen Lieblingsgedanken, ein Waisenhaus 
zu gründen, auszuführen. Aus dem „Ohio“ wurde im Februar 1874 
der „Ohio Waisenfreund“, und aus einen Hause neben der 
Kirche, das er im Vertrauen auf seine Leser und auf Gottes Güte 





WEN FON] en DA 


Erstes St. Vinzenz Waisenhaus, Pomeroy, Ohio 


kaufte, wurde am Weihnachtstag desselben Jahres das St. Vincent 
Waisenhaus der Diözese Columbus’. 

Mit eigener Feder leitete er seine Wochenschrift ein ganzes 
Vierteljahrhundert, bis zu seinem Tode am Allerseelentage 1899. 
Durch sie wurde er zu einem der hervorragendsten deutsch-ameri- 
kanischen Journalisten. durch sie schenkte er ın dem von ıhm er- 
bauten Hause Hunderten von Waisenknaben Heim und Erziehung, 
durch sie errichtete er eine kirchliche Kunstanstalt und als Krone 
das auch in Deutschland bekannte Priester-Gymnasium und -Semi- 
nar. das Päpstliche (dem Heiligen Vater vermachte) Collegium 
Josephinum zu Columbus (jet ..New Josephinum” zu Wor- 
thington). Ohio. 

! Das Waisenhaus nahm nur Knaben auf. Es bestand noch ein Jahr im neuen 
Josephinum. wurde aber 1932 aus verschiedenen Gründen aufgegeben. 
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FE War gewib ein Wagnis; die Zeitschrift selbst hatte zu Anfan 
nur 3500 Bezieher. Kein Krösus schenkte ihm die Mittel zum An. 
fang und zur Fortführung seines Hauses und auch nicht zu sei 
großen Unternehmungen. Aber in wohl Hunderttausenden = 
Dollars flossen ihm die Kleingaben von seinen treuen ee ee 
kanischen Leserfreunden zu. Sie stifteten zahlreiche Freistellen die 
es Hunderten von unbemittelten Studenten ermöglicht haben ih 5 
Priesterberuf zu verwirklichen und ee in rund 75 Diö- 
zesen auch die deutschamerikanischen Katholiken zu betreuen u 

Schon nach zwei Jahren mußte Jessing seine Anstalt nach Colum- 
bus verlegen. Dort widmete er sich ganz seinen Waisen und seinem 





Das neue Josephinum in Worthington, Ohio 


„Waisenfreund“. Im Jahre 1888 begann er dann mit etwa 20 armen 
Knaben, die Priester werden wollten, sein „Collegium Jose- 
phinum” als eine Bildungsanstalt für deutschsprechende Priester 
— troß ängstlicher Befürchtungen seiner Freunde und troß Spott 
der Feinde. Er kannte das deutsche Herz, und mit Vertrauen wandte 
er sich an seine deutschen Glaubensgenossen. Um aber die Anstalt 
für alle Zeiten zu sichern, bat er Papst Leo XIII.,. sie als ihm allein 
unterstellte anzunehmen. Der Papst genehmigte auch die Bitte, und 
seit 1893 ist das Josephinum ein Päpstliches Kolleg, der Propa- 
ganda unterstellt. Die Anstalt vergrößerte sich von Jahr zu Jahr. 
1891. 1894 und 1898 sind die Baujahre zu Lebzeiten des Gründers. 

Was Jessing durch seine Zeitschrift — sie besaß einmal 60 000 
Abonnenten! — und durch sein Josephinum neben der Erhaltung 
des aus deutschen Landen mitgebrachten Glaubens auch für die Bei- 
behaltung und Förderung der deutschen Sprache und deutscher 
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Kulturwerte in Amerika Großes geleistet hat, ist in seinem Vater- 
lande und auch in seiner Vaterstadt, die er nicht wiedersah, nie 
zur Genüge bekannt geworden. 

Und sehr tüchtige und der von ihm ererbten Tradition getreue 
Nachfolger hatte Jessing: den rheinländischen Prälaten Dr. Jos. 
Soentgerath (1899—1919), der das Josephinum weiter ausbaute 
und der jungen Anstalt durch die Heranbildung eines dem Josephi- 
num entnommenen und an europäischen Universitäten (Rom, Löwen, 
Bonn, Münster, Freiburg usw.) geschulten Lehrkörpers den Ruf 
einer Priestererziehungsanstalt besten Ranges gab. Auch wurde 
unter ihm (1914) die Wochenschrift „TheJosephinum Weekl y“ 
ins Leben gerufen, die auch in englischer Sprache die hohen Ideale 
des „stählernen Westfalen“ weiter pflegt. Auf den Prälaten Dr. Jos. 
Och, aus Fulda gebürtigt (f 29. Juni 1935), entfiel die überaus schwie- 
rige Aufgabe der Rettung und Weiterführung des überkommenen 
deutschen Gutes nach dem unseligen Weltkrieg, wie auch die Er- 
bauung des neuen Josephinum zu Worthington, Ohio. Im Jahre 1931 
vollendet und eingeweiht, ist es vielleicht das schönste Denkmal 
des von der Roten Erde eingewanderten Priesterheroen und deutsch- 
amerikanischer Glaubenstreue und Freigebigkeit. 

Auch unter dem derzeitigen deutschamerikanischen Rektor, Prälat 
Heinrich Grimmelsmann, wirkt der Geist und das Werk Jessings 
weiter. Natürlich ist seit der Katastrophe 1914—1918 auch im Jose- 
phinum manches anders geworden. Sein Zweck ist schon seit Jahr- 
zehnten nicht mehr, allein dem Nachwuchs deutscher Priester zu 
dienen. Aber auch heute verläßt der aus dem Josephinum hervor- 
gehende Priester, ob deutscher oder nichtdeutscher Herkunft, mag 
er Meier oder O’Connel oder Kaminski oder Rabideau oder Rocca 
heißen, für eine deutsche Predigt oder Beichte gerüstet das Semi- 
nar! Immer noch sind sie alle erzogen in Jessings Geist, von weit- 
reichendem Einfluß auf die stammesdeutschen Katholiken und das 
Deutschtum Amerikas überhaupt, zumal sie nicht aus einem regio- 
nalen Seminar hervorgehen, sondern allen Diözesen und Staaten 
der Union dienen. — Die Zahl der Studierenden beträgt heute 206. 
Für 195 hat der katholische Opfersinn Freistellen errichtet, jede 
zu 5000 Dollar. Den Unterricht erteilen 18 akademisch gebildete 


Lehrkräfte. — 
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Der deutsche F armerin Wisconsin 
Von J.M. N 


Joseph Matthias Seve nich, 
Republic in 


as geb. 24. Febr. 1873 zu 
Michigan, stammt aus einer alten Münstermai- 
felder Bauernfamilie, deren Geschichte ins 16. Jahrhundert 
zurückreicht, wurde Druckerlehrling, 20 Jahre alt Redakteur 
des „Dodge County Pionier“, übernahm 1902 den neugegrün- 
deten „Landmann“, Verfasser vieler landw. Aufsätze und 


Vortragsredner, besonders auf landwirtschaftlichen Ta- 
gungen. 





Wer war der erste deutsche Ansiedler in Wisconsin? Und wie 
kam er, was führte ihn zu diesem Staate, der sich mittlerweile zum 
größten Molkereistaate der Union emporgeschwungen hat und mehr 
Käse erzeugt als alle übrigen 47 Staaten zusammen? 

Diese Fragen wird man schwerlich mit Bestimmtheit beantworten 
können. Die Besiedlung Wisconsins begann vor mehr als hundert 
Jahren, und man schrieb in den Pionierjahren keine Geschichte im 
Urwald. Eisenbahnen gab es damals nicht. Wer weiter in das Innere 
der neuen Welt vordringen wollte, war auf den „bedeckten Wagen“ 
oder auf den kümmerlichen Schiffsverkehr angewiesen. Westlich 
vom Vater der Ströme (Mississippi) diente in Ermangelung schiff- 
barer Gewässer der „bedeckte Wagen“ dem Transport. Östlich, bis 
nach New York, bediente man sich der Schiffe; es ging über die 
großen Seen bis Buffalo, dann auf dem Erie-Kanal bis Albany 
und von da den Hudson hinab nach New York. Westlich vom 
Michigan-See, also im östlichen Teile von Wisconsin, ist die frucht- 
barste Gegend des Staates. Milwaukee, Sheboygan, Manitowoc und 
Green Bay sind namhafte Seehafenstädte. Hier landeten zu Ende 
der ersten und zu Beginn der legten Hälfte des verflossenen Jahr- 
hunderts viele deutsche Einwanderer und zogen dann weiter in das 
Innere Wisconsins, damals eine Wildnis. 

Wie die Siedlungen entstanden, ist leichter zu erforschen. Mit 
der Freigabe des Landes zur Besiedlung zu Anfang der dreißiger 
Jahre hatte der Zug aus den Oststaaten nach dem Westen eingesett. 
Deutsche Arbeiter am Erie-Kanal waren unter den Ersten, die 
diesem Zug nach dem Westen, nach dem „billigen Land“, folgten. 
Die Einwanderer standen mit ihren Verwandten in der alten Heimat 
in Briefwechsel. Man hatte zwar kein Paradies gefunden, aber ein 
Land der Freiheit, in dem man selbständig werden konnte. So 
folgte eine Familie der andern nach Amerika, und viele fanden 
zu Freunden und Verwandten in Wisconsin ihren Weg. 


| 
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Mitten im Urwalde, wo weder Weg noch Steg war und sich außer 
den Indianern kein menschliches Wesen blicken ließ, ließen sich die 
Ansiedler nieder. Für die erste Blockhütte mußten die Bäume ge- 
fällt werden, bis zu ihrer Vollendung mußte die Familie in einem 
aus Reisig errichteten notdürftigen Zelte wohnen. Die Beschaffung 
von Lebensmitteln war besonders schwierig; daß man einen Sack 





„Bedeckte Wagen.“ Deutsche Farmer auf der Landsuche (Fahrt) nach dem Westen 


Mehl fünfzig Kilometer und weiter auf dem Rücken trug, spricht 
für die Tatsache, daß man wirklich um das Leben ringen mußte. 

Die systematische Landwirtschaft, wie man sie heutzutage in 
Amerika hat, bestand damals nicht: sie war nicht einmal im Werden 
begriffen. Obwohl der deutsche Einwanderer sich bald nach der 
Ankunft sein Stück Land sicherte, gab es unter den Ansiedlern 
viele, die von der Landwirtschaft nichts verstanden: sie waren in 
der alten Heimat alles andere als Bauern: Schneider. Schreiner, 
Tischler, Weber, Färber, Schmiede. Schlosser usw. Das aber gereichte 
der Ansiedlung zum Nußen, denn wie hätte man ohne die geübten 
Handwerker die nötigen Gerätschaften, Werkzeuge und Möbel er- 
langen können! 

Viele von den Siedlern richteten eine Werkstätte ein und legten 
damit den Grund zu einer Kleinindustrie, die sich nach und nach 
ausdehnte. Andere widmeten sich dem Kaufmannsgeschäft: durch 
die Gründung eines Ladens in der Nähe der Kirche regten sie die 
Gründung von Villages (Dörfern) an. 
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Die so entstandene „Klärung“ 


kein Ackerland; Wur 


waren sie in der Führung 

- .. . = 
2 erfolgreichsten, selbständigen Farmer des Staates sind heute 
die Nachkommen der deutschen Pioniere 


| Nach außen glänzten die deutschen Ansiedler nicht: sie enthielten 
sich des Parteigetriebes und strebten nicht nach en: um so 
mehr waren sie um ihre Familien und Äcker besorgt. er sierren 
sie bahnbrechend: sie gehörten zu den Ersten, die Maschinen ein- 
führten und es mit neuem System versuchen. Zu bedauern ist es 
nur, daß es nie zur Gründung von Genossenschaften kam. wie sie 
in den Raiffeisenkassen so vorbildlich in der Heimat Beet haben. 

Zu den Siedlern fanden Missionare, die den Re durchstreif- 
ten, ihren Weg. In einer Blockhütte wurde das Meßopfer dar- 
gebracht, die Beichten gehört, Ehen geschlossen, Kinder getauft. 


Das war in der ltegel der erste Schritt zur Gründung einer Ge- 
meinde, zum Bau einer Kirche und einer Sch 
men oder aus Feldsteinen. 


War der Anfang gemacht, so blühten in diesen Gemeinden die 
alten deutschen Sitten wieder auf. Die Festtage wurden nach deut- 
scher Art gefeiert, die Kirmes (Patronsfest) fehlte nicht. Das war 
nicht nur für die Gemeindemitglieder ein großer Festtag, sondern 
auch für die Verwandtschaft im Umkreise ueler Meilen. Sie kamen 
als Festgäste — per Achse auf holprigen Straßen. Böllerschüsse 
gab es in der Frühe, dann ein Festgottesdienst, Tanz und Belusti- 
gung nach deutscher Art am Nachmittag und Abend. 

Deutsche Siedlungen entstanden. So deutsch, daß sie auch bis 
heute nach dem Sturm des Weltkrieges ihren deutschen Charakter 
bewahrt haben. Wohl verbot der Wahn jener schrecklichen Zeit 
den Gebrauch der deutschen Muttersprache und machte den deut- 
schen Schulen ein Ende. Wohl wurden die einstmals rein deutschen 
Gemeinden durch englischsprechenden Zuzug durchsegt. Aber auch 


heute gibt es noch eine große Anzahl ländlicher Gemeinden, in 
denen deutsche Predigt und deutsches Li 


keit gepflegt wird. Und in die Häuser der 


ule — aus Baumstäm- 


ed und deutsche Gesellig- 
deutschen Farmer bringen 
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deutsche kirchliche Wochenblätter die Nachrichten aus der alten 
Heimat, und die örtlichen, ländlichen Nachrichten sind es, auf denen 
sie immer bestehen — so eng ist selbst heute noch ihre Verbunden- 
heit mit der Scholle da drüben. Im Staat Wisconsin erscheint das 
Wochenblatt „Excelsior“ seit 1883 und das einzige katholische 
deutsche Wochenblatt für Landwirtschaft, „Der Landman n", seit 


1902 (Aufl. 32225). 


Über die Bauart des Farmhauses ließe sich manches sagen. Im 
Osten und im Süden findet man alte „Mansions“, die nach eng- 
lischem Stil gebaut wurden; weiter westlich und im Südwesten, wo 
der Werdegang ein anderer war, hat sich eine Bauart entwickelt, 
die den Bedürfnissen Rechnung trägt und in der Pionierzeit wur- 
zelt, wo man froh war, ein Dach über dem Kopf und einen Boden 
unter den Füßen zu haben. 


Massive, aus Ziegel gebaute Wohnhäuser, die aus den legten zwei 
Jahrzehnten des verflossenen Jahrhunderts stammen, bestehen zu- 
meist aus einem Hauptbau und einem Flügelanbau. Diese Bauart 
ist auf die der ersten Blockhütten zurückzuführen. Als man sich 
im Urwalde niederließ, fehlte es nicht an Holz zum Bauen. Die 
Baumstämme, die das Baumaterial bildeten, hatten eine bestimmte 
Durchschnittslänge, und nach dieser mußte man sich richten. Hatte 
der Ansiedler eine einfache, ziemlich im Viereck gehaltene Hütte 
gebaut, so vergrößerte er sie bald durch einen seitlichen Anbau. 
In diesem „Flügel“ befand sich die Küche, die Speisekammer und 
vielleicht ein Schlafzimmer; der Hauptbau enthielt die eigentlichen 
Wohnräume, die ..gute Stube“ und Schlafzimmer. 


Ähnlich verhält es sich mit den Scheunen. Man baute aus Baum- 
stämmen zwei „Vierecke“ mit einem so breiten Abstand, daß Raum 
genug vorhanden war für eine Fuhre Heu oder Getreide, und ver- 
band beide Vierecke mit einem über den Zwischenraum (Tenne) sich 
erstreckenden Dach. Diese Bauart wurde beibehalten und kommt 
bei allen Scheunen, so groß sie auch sein mögen, zum Ausdruck. 
Vielfach wurde in der Pionierzeit ein Teil der Scheune für Stall- 
zwecke benutzt; über den Stallräumen lag das Futter. Darauf ent- 
wickelte sich die Bauart der heutigen Scheunen ‚mit Stallräumen 
im Erdgeschoß. Krippen und Leiter, wie man sie aus Europa ein- 
führte, Stricke und Anbindeketten sind spurlos verschwunden, 
denn man bedient sich für Rinder ausschließlich der Stanchions 
(Stallbügel). Düngerträger zur Abfuhr des Düngers, Trinkgefäße, 
die sich automatisch schließen und füllen, Betonböden in den Ställen 
und mächtige Silos in Verbindung mit den Ställen sind Neuerungen, 
die sich als notwendig und bequem erwiesen. 

Auf den meisten Farmen findet man noch alleinstehende, von 
andern Gebänlichkeiten abgesonderte „Granaries“. Diese haben 


So 


. Festes deutsches Gepräg 


Br damit das frische, wasserhaltige Welschkorn trocknen kann 
Da erste . der Diözese Milwaukee, die bei der Gründung 
ganz Wisconsin umfaßte, war der Deutschschweizer Martin 

Hen ni, hervorgegangen aus einer schweizerischen Bauernfamilie 
Seine nächsten Nachfolger waren der Bayer Michael Heiß und 
der Schweizer Gebhard Meß mer (7 1930). Auch auf den Bischofs- 
stuhlen der Suffragane haben deutschstämmige Bischöfe gesessen. 
e, das Wisconsin einstmals den Namen des 


ei Staates der Union gab, hat sich auch im kirchlichen 
Leben ausgeprägt und wirkt weiter. 


isconsin gehörte in den achtzi 


u ger Jahren noch zum sroßen 
Weizengürtel des Land 5 


m: 1 es. Den deutschen Farmern „‚blühte der Wei- 
. bis sich plößlich die Getreidewanzen einstellten und den 
dann zur Mildiwiruchane an Sie versuchten es mit Gerste, gingen 
- War man in der Pionierzeit mit 
eın paar Kühen zufrieden, so dehnte man die Herden jett aus und 
brachte sie in modernen Ställen unter. Große Scheunen wurden 
gebaut und mächtige Silos zur Unterbringung des Grünhäcksels 
errichtet — es gibt deren Jett im Staate rund 200000. Käse- und 
Butterfabriken entstanden alle paar Meilen. Welch gewaltigen Um- 
fang die Molkereiindustrie angenommen hat, geht schon daraus 


hervor, dab den Lagerhäusern in einer Woche über sechs Millionen 
Pfund Käse zugeführt werden. 


Ich habe 
sprochen. 
sing und 


bisher nur von den deutschen Farmern Wisconsins ge- 
Ich tat es um so lieber, weil ich selbst aus ihnen hervor- 


stolz darauf bin. Den deutschen Farmern in den andern 
Staaten gebührt gleicher Ruhm. In dem V 


Westen, das mit den vierziger Jahren in Iox 
Jahren in Minnesota einseßte, 
schen Landw 


ordringen nach dem 
va, mit den fünfziger 
sehen wir immer wieder den deut- 


| irt an der Spitze. Deutsche Kirchen stehen auch da als 
Marksteine seines Unternehmungsgeistes und 


bis nach Oregen und Kalifornien und südlich 
Immer sie zogen. 
Die Pioniere ruhen unter dem Rasen: 


ihnen sette, sind morsch geworden, die Grabsteine zerbröckeln, 
aber in der Entwicklung des ganzen Landes stehen sie unvergeßlich 
da, als Männer und Frauen, die durch ihr Gottvertrauen, ihre Aus- 
dauer und Opferwilligkeit und ihren eisernen Fleiß dem Deutsch- 
amerikanertum ein bleibendes Denkmal seßten. 


seiner Erfolge, — und 
bis nach Texas, wohin 


die Holzkreuze, die man 


Timpe 
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„Der Wanderer“ und sein 
Redakteur 


Von Joseph Kreuter 


P. Joseph Kreuter, O.S.B., geb. 11. Juli 
1883 zu Neef, Rheinl., kam 1903 nach U.S.A., 
trat 1904 bei den Benediktinern der St. John’s 
Abtei ein, Priester 1910, Gründer und Heraus- 
geber der Monatsschriften ,„Sponsa Regis“ und 
„Orate Frates“, Professor der deutschen Sprache 
und Literatur, der Aszetik und Pastoraltheo- 
logie, Mitarbeiter deutscher und englischer 
Zeitschriften und Zeitungen, bekannt durch 
seine liturgischen Volksmissionen in deutscher 
und englischer Sprache; lebt in Collegeville, 
Minn. 





Wir können uns kein Auslanddeutschtum denken ohne eine gut 
redigierte Presse. Der vom Mutterlande räumlich getrennte Ein- 
wanderer braucht eine Licht- und Kraftzentrale, die ihn vor der 
Entfremdung und Verflachung in der Ferne bewahrt. Durch sie 
wird die Verbindung mit der alten Heimat aufrechterhalten, werden 
die völkischen Ideale zugleich mit der Muttersprache immer wieder 
von neuem gekräftigt und somit auch die Möglichkeit geboten, der 
neuen Heimat ideelle und materielle Vorteile zu vermitteln. Als 
solche Licht- und Kraftstationen haben sich gut redigierte deutsche 
Zeitungen und Zeitschriften im Auslande stets erwiesen. Man 
braucht sich nur die Leistungen des deutschen Schriftwesens in 
Nordamerika vor Augen zu führen, um seine hohe Bedeutung 
einigermaßen zu bewerten. 

Einer der gediegensten und erfolgreichsten Journalisten der gan- 
zen deutschsprachigen Presse in den Vereinigten Staaten ist ohne 
Zweifel Joseph Matt, der langjährige Schriftleiter des „Wan- 
derer” von St. Paul, Minnesota. Herr Matt stammt aus der Pfalz 
(geb. 1877). machte seine Gymnasialstudien an deutschen Lehr- 
anstalten und kam im Jahre 1895 nach den Vereinigten Staaten. 
Nach weiteren Studien am Canisius College der Jesuiten zu Buffalo 
trat er die journalistische Laufbahn an. Kurze Zeit war er am „Täg- 
lichen Buffalo Volksfreund” unter dem bekannten Herausgeber 
und Schriftsteller Wilhelm Keilmann sowie am „Pittsburgh Be- 
obachter“ tätig. 1897 kam er nach St. Paul. Hier arbeitete er zwei 
Jahre lang zusammen mit dem tüchtigen und verdienten Heraus- 
seber des „Wanderer“. Herrn Hugo Klapproth, bis er 1899 selbst 
den Besig und die Redaktion dieses einflußreichen Wochenblattes 
übernahm. 
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36 ‚Jahre hat nun schon Joseph 
derer“ unter vielfachen 


ee Matt als Redakteur des „‚Wan- 
chwierigkeiten und mit größter An- 


Kulturwerte der alten H ; Sen Ansiedlern die hohen 


a “mat zu erhalten und zum geistigen und 
e ıhres Adoptivlandes auszuwerten. Tief ver- 





Jos. Matt 


ankert in der katholischen Lehre 
all die Jahre mit zähem Eifer für 
in die Schranken getreten und 
und sittliche Verflachung der Z 
in zahlreichen Leitartikeln u 


und Tradition ist Joseph Matt 
die katholische Weltanschauung 
zum Vorkämpfer gegen die religiöse 
eıt geworden. Seine kernige Sprache 


nd Aufsägen des .‚Wand e: | 
; 2 derer“, sein 
unerschrockenes Auftreten für Recht und Gerechtigkeit, wo er 


die Not der Zeit es gebot. sein gesunder Idealismus in allen Fragen 
von Belang bezeugen seine ungewöhnliche Fähigkeit, als Führer 
seiner Volksgenossen in der zweiten Heimat zu len In der Tat 
schauen die zahlreichen Leser und Freunde As Wanderer“ er 
Verehrung und Hochachtung zu ihm auf. Sein Wort ist eine Macht 


or "WW ' 
geworden. Wo sein Name genannt wird. da horcht man auf. Man 


weiß es: es ist die deutsche Seele. die redet. Charakteristisch für 


a den Es Zeitungsmann, ist es aber auch. daß er vor 
mehreren Jahren ein neues Unt ü " ' 

ernehmen g | 
nl er en gründete: seit 1930 gibt 
E u -. | rer” ın englischer Sprache heraus. Es war kein 
müdes Nachgeben: w 4 ' 
no. : ; was er wollte, war: der Jüngeren Generation 
u andes, die der deutschen Sprache nicht mächtig ist, das ge- 
diegene Gedankengut des alten „Wanderer“ vermitteln und sie zu 
dem Idealismus erziehen. der ihn selbst beseelt 
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„Der Wanderer“, so schrieb er am 25. September 1930 in seinem 
Blatt, „kann sich menschlicher Voraussicht nach noch zelın Jahre 
halten, vielleicht fünfzehn und noch länger.... 33 Jahre werden es 
im nächsten Monat, daß der heutige Redakteur beim „Wanderer“ 
eintrat. Ein Menschenalter hat er zu Euch geredet in guten und in 
schlimmen Tagen.... Aber die Stimme, die zu Euch gesprochen all 
die vielen Jahre, die will jegt auch zu Euren Söhnen und Töchtern 
reden in der Sprache, die sie am besten verstehen. Sie will ihnen 
erzählen von den Mühen und Opfern der Pioniere, auch von den 
Geschlechtern, die lange vor ihnen lebten und schafften in der alten 
Heimat. Sie will mahnen und warnen und will sie begeistern, wie 
sie Euch gemahnt und gewarnt und begeistert hat. Sie will sie mit 
berechtigtem Stolz erfüllen auf das Erbe, das Ihr ihnen in den 
prächtigen Gemeinden und in Euern Vereinen hinterlaßt....“ 

Das sind Worte eines kerndeutschen Mannes, dem es um FEr- 
haltung deutschen Sinnes und deutscher Tiefe bitterster Ernst ist. 

Auf dem Gebiete des katholischen Vereinswesens und im engen 
Zusammenhang damit im CGentral-Verein der deutschen Ka- 
tholiken Nordamerikas steht Matt seit mehr als dreißig Jahren als 
einer der Führer. Nichts ist ihm zu schwer, wenn es gilt, alt und 
Jung anzuspornen, sich in Vereinen fürs Leben zu schulen und 
sich zu betätigen zum Wohle der Kirche, des Staates und der 
Familie. Zeit. Kräfte und Zeitungen stellt er freudig in den Dienst 
der guten Sache. Bei großen und kleinen Katholikentagen wirkt er 
inspirierend mit. Allen Problemen der Zeit, die ernste Geister be- 
schäftigen, widmet er seine Aufmerksamkeit. Kurzum, das Aus- 
landdeutschtum darf mit gerechtem Stolze und freudiger Genug- 
tuung auf Joseph Matt hinweisen als auf einen seiner genialsten, 
tätigsten und erfolgreichsten Männer und Anwälte. Der Heilige 
Stuhl hat ihm in Anerkennung seiner Verdienste für die katholische 
Sache den Orden eines Gregoriusritters verliehen. Mögen dem Re- 

dakteur und Führer der Auslanddeutschen noch viele Jahre segens- 
reicher Tätigkeit beschieden sein! 





Die Benediktiner in den 
Vereinigten Staaten von 
Nordamerika 


Von Alexius Hoffmann 


P. Alexius Hoffmann, O.S.B.. geb. 31. Jan. 
1863 zu St. Paul, Minnesota, trat 1880 bei den 
Benediktinern in St. John’s Abtei ein, Priester 
1885, seit mehr als dreißig Jahren Professor der 
Dogmatik, der Pädagogik, Literatur am St. John’s 
College, Verfasser vieler historischer Aufsätze 
in deutschen und englischen Zeitschriften. 





Vor dem ]J 
wie zum Beis 
Salzburg, in diesem Lande 
keit außerhalb der ihnen 
lichen Bez 


ahre 1846 befanden sich einige Benediktinerpriester, 
piel P. Nikolaus Balleis aus dem Kloster St. Peter in 
‚ ohne jedoch irgend eine Missionstätig- 
seitens der Bischöfe angewiesenen pfarr- 


irke zu entfalten. Erst im Jahre 1846 kam P. Bonifaz 
Wimmer aus der Abtei Metten und legte den Grund zum ersten 


Benediktinerkloster in Nordamerika — der jegigen St.-Vinzenz- 
Erzabtei bei Latrobe im Staat Pennsylvania. 


D: , . . P . . . . 

Da P Wimmer auf Einladung eines seit Jahren in dieser Gegend 
wirkenden Missionars, P. Heinrich Lemke 

. .. . i 
Priesters Fürst Demetrius Gallitin, nach 
befaßte er sich an erster 


Nachfolger des eifrigen 
Amerika gekommen war, 


Stelle mit der Seelsorge in den Gebirgen 
im westlichen Teil der Diözese Pittsburgh, deren Bischof Michael 


O’Connor ihm die bereits bestehende Kirche und Gemeinde zum 
hl. Vincentius außerhalb Latrobe anvertraut hatte. 

Unter seiner Leitung entwickelte sich daselbst die Abtei St. Vin- 
zenz, je&t Erzabtei. die gegenwärtig eine Mitgliederzahl von etwa 
145 Priestern und 33 Konversen oder Laienbrüdern nebst vielen 
Ordenskandidaten besitzt. Von dieser Zentrale aus sründete P. Wim- 
mer eine Anzahl Missionsstellen in der Umgegend sowie weiter nörd- 
lich in der Diözese Erie, Pennsylvania. War es auch seine erste Ab- 
sicht gewesen, sich den deutschen Landsleuten zu widmen, so mußte 
er sich der Anweisung des Diözesanbischofs gemäß aller Katholiken 
ohne Unterschied ihrer Herkunft annehmen. Wohl war das anfangs 
eine schwierige Aufgabe: seine Priester mußten nicht bloß die 
Landessprache erlernen, sie waren wie die ersten Missionsboten in 
der deutschen Heimat oft genötigt, in den gebirgigen unwegsamen 
Gegenden zu Fuß von einem Ort zum andern zu reisen. Aber troß 


> 


aller Schwierigkeiten erstarkte seine Gründung, innerlich und 
äußerlich. 

Schon um 1855 — möglicherweise noch früher — hatten sich 
mehrere amerikanische Bischöfe an Abt Wimmer mit Ersuchen um 
Missionäre aus seinem Kloster gewandt. Unter andern der erste 
Bischof der 1850 errichteten Diözese St. Paul in der Mitte des 
sroßen nordamerikanischen Kontinents. Dieser Prälat, Joseph Cre- 
tin, ein geborener Franzose und seeleneifriger Apostel unter Weißen 
und Indianern, schrieb ihm, eine erhebliche Zahl Katholiken deut- 
scher Abkunft hätte sich seit zwei Jahren in der Ebene zwischen 
‚dem Mississippi und dem Minnesota niedergelassen, und er ver- 
füge über keine deutschen Priester. Abt Wimmer sehnte sich, den 
Benediktinerorden nach dem Westen auszubreiten. Am 5. April 
1856 entsandte er dorthin eine kleine Gruppe von Missionären. 
Sie ließen sich am Ufer des Mississippi bei dem soeben entstande- 
nen Städtchen St. Cloud — seit 1889 Bischofssitz — nieder! und 
gründeten ein kleines Priorat als Missionszentrale für die allent- 
halben sich entwickelnden, vorwiegend deutschen Niederlassungen 
der weiteren Umgebung. Im Laufe der Zeit und als das Priorat an 
das Ufer eines herrlichen Sees 20 km von St. Cloud verlegt wurde, 
konnte es sich als Abtei St. Ludwig am See — heute St. John’s 
Abtei — mit einer ausgebreiteten Missionstätigkeit befassen. 

Im Jahre 1857 kamen auf Ersuchen des damaligen Apostolischen 
Vikars, J. B. Miege S.J., Benediktiner aus der Abtei St. Vinzenz 
nach Kansas und ließen sich zuerst in dem Dorfe Doniphan nieder, 
verlegten aber bald darauf ihren Wohnsitz in das Städtchen Atchi- 
son am Missouri. Innerhalb weniger Jahre errichteten sie von hier 
aus über zwanzig Pfarreien. Im Jahre 1876 wurde das Kloster 
zur Abtei St. Benedikt erhoben. 

Im Sommer 1858 begab sich der Bischof J.M. Odin von Galveston 
in Texas, einer ehemaligen mexikanischen Provinz, nach der 
St.-Vinzenz-Abtei und veranlaßte Abt Bonifaz Wimmer, einige sei- 
ner Priester in jenes große Arbeitsfeld zu schicken. In den vier- 
ziger Jahren waren Deutsche in großer Anzahl dorthin gekommen: 
ganz deutsche Siedlungen waren entstanden. Bischof Odin über- 
trug den Benediktinern das ehemalige Franziskanerkloster San Jose 
nebst Kirche, das durch die Vertreibung der Franziskaner seit 1812 
unbewohnt war und ungefähr drei Meilen von der Stadt San Anto- 
nio in Bexar County entfernt liegt. Da das Andenken an diese 
Mission fast gänzlich in Vergessenheit geraten ist, mögen folgende 
Einzelheiten hier beigefügt werden. In kurzer Zeit waren fünf 
Priester und mehrere Brüder aus der St.-Vinzenz-Abtei an Ort und 
Stelle und begannen ihre mühevolle Arbeit. fast gänzlich von ihrem 











! Damals 200 Einwohner. heute 21000. 
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Kloster abgeschnitten. I 


m Juli 1859 ancek - . . . 
.. ekommen 
Priorat San Jose nal 8 en, ließen sie sich im 


deutschen Gemeinden ; und versahen von hier aus die vorwiegend 
ncen ın Castroville, San Antonio und Fredericks- 


ag ee der politischen Luft: 1861 entbrannte der Bür- 
er ec ve Missionen konnten keine Hilfe aus dem 
Kranke ne udem bot auch das Klima Schwierigkeiten. 
re tellten sich ein, der Tod hielt seine Ernte auch unter 
. chen ın Texas. Die Mission siechte dahin; auf Nachwuchs 
Pi n t zu rechnen. Im Jahre 1868 fand das Unternehmen seinen 
| schluß. Der Prior von San Jose, P. Alto Hörmann O.S.B., war 
ein wohlbekannter Schriftsteller und hinterließ der Nachwelt die 
Bücher „Aner’s Rückkehr“ und »Die Tochter Tehuans“, einen 
geschichtlichen Roman über Texas im 18. Jahrhundert Ban wei 
teren Zuwachs erhielt St. Vinzenz in den Öststaaten | u 


In der Stadt Newark, im Staat New Jersey, hatte der bereits oben 
genannte Dr. Nikolaus Balleis O.S. B. im Jahre 1841 eine deutsche 
St.-Marien-Gemeinde gegründet. Diese Gemeinde überließ er. mit 
Zustimmung des Diözesanbischofs, im Jahre 1857 den Benedik- 


tıinern der St.-Vinzenz-Abtei: das Kloster wurde im Jahre 1884 
zur Abtei erhoben. 


Während der folgenden 25 
gründung statt. Das von Abt 
freute sich einer großartigen 
tischen Meer im Osten bis an 
amerikanischen Kontinent fast 


Jahre fand keine bedeutende Neu- 
Bonifaz Wimmer bestellte Feld er- 
Blüte, sich erstreckend vom Atlan- 
die gewaltigen Flüsse, die den nord- 


L: von der nördlichen Grenze der Union 
is zum mexikanischen Meerbusen fast 2000 Meilen weiter südlich 


durchschneiden. Infolge des bedauernswerten Bürgerkrieges (1861 
bis 1865) war an eine Ausbreitung der Mission südwärts nicht zu 
denken. Die Staaten Louisiana und Texas ausgenommen, fanden 
sich nicht viele Deutsche in den südlichen Staaten vor. 

Dem großen Gründer des Benediktinerordens in Amerika war es 
vergonnt, an diesem heiligen Werke persönlich teilzunehmen, bis 
er unter der Bürde seiner Jahre im Dezember 1887 erlag. Bereits 
leidend konnte er sich noch an der Ausbreitung des Ordens nach 
North Carolina im Süden und Colorado im Westen beteiligen. Bei 
seinem Tode wirkten Benediktiner seiner Gründungen in den Staa- 
ten Pennsylvania, New Jersey, Kentucky, Illinois, Minnesota, Wis- 
consin, Virginia, Indiana, Kansas, Louisiana, Nord-Carolina, Okla- 
homa und Colorado. 

Nach Erzabt Wimmers Tod entstanden weitere 12 Abteien, so 
daß die Amerikanisch-Cassinensische Kongregation 1936 16 Ab- 
teien zählt (861 Patres. 211 Brüder, dazu Studenten. Novizen usw.. 
im ganzen 1400 Mitglieder). Von diesen beteiligen sich heute an 
der Seelsorge unter deutschsprechenden Katholiken: 
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Die Erzabtei St. Vinzenz (1846) besorgt Kirchen und Schulen in 
folgenden Staaten: Pennsylvania, Maryland, Illinois, Kentucky. 
Die Abteien: 

St. John (1856) in Minnesota, North Dakota, New York City. 

St. Benedikt (1857) in Kansas, Missouri, Iowa. 

St. Mary (1857) Newark, N. J., in New Jersey, Delaware. 






BEBNN EDBARIRATTT 








St.-Meinrads-Abtei, St. Meinrad, Indiana 


St. Bernard (1891) in Alabama, Kentucky. 

St. Leo (1889) in Florida, New York (Long Island). 

Assumption (1893) in North Dakota. 

St. Beda (1910) in Illinois. 

St. Martin (1895) in Washington. 

St. Peter (1903) in Saskatchewan, Canada. die den deutschen 
„St.-Peters-Boten” herausgibt. 


Außer den Benediktinern der Amerikanisch-Cassinensischen Kon- 
sregation sind in den Vereinigten Staaten Benediktiner der Schwei- 
zerischen Kongregation tätig. Ihr Wirken unter den Deutschen wird 
von Dr. Beda Kleinschmidt in seinem verdienstvollen Werk über- 
sehen’. Sie zählen 1936: 263 Patres. 127 Brüder. dazu Studenten 
und Novizen, im ganzen 492 Mitglieder. 

Die älteste der fünf Abteien ist: 

Die Abtei St. Meinrad. Indiana. Sie wurde von Benediktinern 
aus der schweizerischen Abtei Maria-Einsiedeln im Jahre 1854 
segründet (Abtei seit 1870): sie beschränkt gegenwärtig ihre Mis- 
sionstätigkeit auf den Staat Indiana, und zwar in der Diözese 
Indianapolis. in der etwa 12 Kirchen mit Schulen unter Leitung 
der Mönche blühen. 


= Auslandsdeutschtum u. Rirche. Münster i. W.: Aschendorff 1930 °. Bd. Il. S. 55. 
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Hinzu gekommen sind: 
Die Abtei Conception 
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- Mi ' 
dem Kloster Engelberg iı issouri. 


Die Gründung erfolgte aus 

in der Schweiz (1873). Ihr Arbeitsfeld 

Louiciz non, in die Staaten South Dakota, 

s na, : 

BE CE Was: Fern und Oregon, mit ungefähr ebenso 
. A . r ’ : 

—z ne” Subiaco, Subiaco, Arkansas, Eine Gründung 
he " ? Indiana (1878). Sie hat 10 Gemeinden mit Kir- 
n zn ıulen in den Diözesen Little Rock, Amarillo, Corpus 

Bi; a Dallas, — lettere drei im Staate Texas. 

Die Abtei St. Joseph, St. Benedict, Louisiana. Ebenfalls eine 


Crü 
u neun aus St. Meinrad, Indiana (1889); sie leitet mehrere 
emeinden in der Erzdiözese New Orleans 





Druckerei der St.-Meinrads-Abtei 


Die Abtei St. Benedikt — bekannt als Mount Angel — in 
Oregon. Sie ist wieder eine Gründung aus dem Kloster Engelberg 
in der Schweiz (1882). Der Fürsorge dieser Abtei unterstehen 
etwa sechs Gemeinden in der Erzdiözese Portland in Oregon. 
Sie gibt das deutsche Wochenblatt „St.-Josephs-Blatt“ heraus, 
das fast in allen Staaten gelesen wird: ferner den weit verbreite- 
ten St.-Josephs-Kalender, den Armen-Seelen-Freund. eine Monats- 
schrift, und die englische Monatsschrift „St. Josephs Magazine“. 


Diese Angaben decken die Tätigkeit beider Kongregationen in 
90 Jahren. d. h. seit 1846. Die Abteien der Amerikanisch-Cassinen- 
sischen Kongregation befinden sich größtenteils in den Staaten, wo 
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das deutsche Element am stärksten vertreten ist. Es sei bemerkt, 
daß im Laufe der Zeit einige Klöster sich von der Seelsorge an 
einzelnen Orten zurückgezogen haben, sobald die Bischöfe Welt- 
priester ihrer Diözesen an deren Stelle einsegen konnten. 

Wo immer die Benediktiner eine Pfarrgemeinde leiteten, ließen 
sie es sich angelegen sein, eine Pfarrschule zu bauen. Fast bei jeder 
Kirche findet man eine Schule, in der nebst der Landessprache auch 
die deutsche Sprache zur Verwendung kommt. Den Lehrdienst be- 
sorgen Schwestern verschiedener Orden sowie Laien, Männer oder 
Frauen. Es ist das bleibende Verdienst des Erzabtes Wimmer, sich 
um die Einführung von Benediktinerinnen aus dem bayrischen 
Frauenstift St. Walburga in Eichstätt sowie der Armen Schul- 
schwestern Uns. Lieben Frau und der Dominikaner Tertiarinnen 
bemüht zu haben. 

Wie viele der 200 Gemeinden ausschließlich als deutsch bezeichnet 
werden können, ist aus vorliegenden Angaben schwer zu ergründen. 
So viele der ursprünglichen Einwanderer sind bereits in das Grab 
sesunken, daß dem gegenwärtigen Geschlecht die treue Anhänglich- 
keit an deutsche Sprache und Sitte fast zur Unmöglichkeit geworden 
ist. Die Aufgaben und Schwierigkeiten für den Klerus sind so 
mannigfaltig, daß er sich auf das allernotwendigste beschränken 
muß, um Seelen zu retten und das Reich Gottes auf Erden zu för- 
dern, und zu erhalten, was noch zu erhalten übrig ist. 
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Die deutschrussischen 
Siedlungen inNord-Dakota 


Von Andreas Kohlbeck 


P. Andreas Kolbeck, 0.8. B.. geb. 17. Mai 
1889 zu Niesassen, Bayern, kam 1906 nach 
Amerika, trat bei den Benediktinern der Abtei 
Assumption in Richardton, N.D., ein, Priester 
22. März 1915, seit 1920 Pfarrer der deutsch- 
russischen Gemeinde St. Anthony, N.D., schrieb 
die Geschichte des Klosters Richardton, ist ein 


sehr fruchtbarer und vielgelesener religiöser 
Schriftsteller. 


Die Einwanderung von Deutschrussen in die Vereinigten Staaten 
erhielt ihren eigentlichen Anstoß durch das russische Militärgeseß 
vom 13. Januar 1874, wonach die bis dahin militärfreien Deutsch- 
russen zum Militärdienst gezwungen wurden. Wohl waren schon im 
Jahre 1847/48 Schwarzmeerdeutsche nach Amerika gekommen und 
hatten sich bei Sandusky im Staate Ohio angesiedelt. Auch finden 
sich 1873 die ersten evangelischen Schwarzmeerdeutschen im Dakota- 
territorium, und ihr Ausruf: Hier ist es ja gerade so wie in Rub- 
land! mag in Heimatbriefen die Aufmerksamkeit auf diesen Erd- 
strich hingelenkt haben. Im Jahre 1874 finden wir zwei Trupps von 
Abgesandten katholischer Schwarzmeerdeutscher in den Staaten 
Illinois, Kansas und Arkansas, denen im folgenden Jahr Ansiedler 
in größerer Zahl in den Staat Kansas folgten und die immer mehr 
nach sich zogen. Die Einwanderung in die Dakotas gewinnt erst 
zu Anfang der achtziger Jahre Bedeutung. Die ersten Vorläufer 
katholischer Siedler hatten sich an evangelische Schwarzmeerdeutsche 
angeschlossen. Aber sie fühlten sich unter den evangelischen Lands- 
leuten nicht heimisch und wanderten bei passender Gelegenheit 
weiter. 1885 siedelten sie bei Ipswich in Süd-Dakota, heute die 
stärkste katholische Siedlung; 1885 wird Elsaß, 1888 Placidus, 1889 
Strasburg gegründet usw. Die erste Poststation erhielt den Namen 
Tiraspol (besteht nicht mehr), nach der Stadt des Bischofssißes in 
Rußland benannt. 1893 bauten sie in Strasburg die erste Kirche, 
wozu sie das Baumaterial 50 Meilen weit herholen mußten. Nach 
und nach siedelten sie sich in den gegenwärtigen Kreisen Mce’Intosh, 
Emmons und Logan an. 

Nord-Dakota war zu jener Zeit noch ein Territorium. Erst im 
Jahre 1889 wurde es zu einem Staate erhoben. Die ersten Deutsch- 
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russen kamen größtenteils aus den Kolonien bei Odessa, aus der 
Krim und Südrußland. Viele kamen aus den dortigen Ortschaften, 
wie Strasburg, Baden, Selz, Kandel, Mannheim, Elsaß, und über- 
trugen die Namen der alten Heimat auf die Tochtersiedlungen in 
der neuen. 


Als weitere Trupps ihrer Landsleute ankamen, ließ sich eine 
sroße Zahl nieder in den Kreisen Wells, Benson, Pierce und 
McHenrry. Die große Eisenbahnbrücke wurde über den Strom Mis- 
souri gebaut und der westliche Teil des Landes der Einwanderung 
seöffnet. Man fand reichhaltigen und fruchtbaren Boden vor. Dar- 
aufhin entschlossen sich gar viele, sich westlich vom Missouri-Flusse 
niederzulassen. Diese furchtlosen Unternehmer kamen hauptsächlich 
aus der Nikolajew-Gegend, den Kolonien Speier, Katharinental, 


Karlsruhe, Landau, Schönfeld. Sulz, Blumenfeld, Rastatt, Mün- 
chen usw. 


Vor vierzig Jahren befürworteten Regierung, Eisenbahnen und 
die großen Landeigentümer eine starke Einwanderung. Andrew 
Carnegie konnte noch auf einer Versammlung in New York (1906) 
sagen: „Wenn mir Amerika gehörte und ich es als ein Geschäft 
zu führen hätte. dann würde ich jedem Mann, der sich und eine 
Familie erhalten könnte, eine Prämie geben, hierherzukommen, 
und ich würde es als das beste Geschäft meines Lebens ansehen.“ 
Europa, die alte Welt mit ihrer großen Bevölkerung sollte das 
Material liefern, aber auch den guten Geist. Somit kamen Ein- 
wanderer aus allen Ländern Europas in großen Schwärmen heran- 
gerückt mit Bündel und Sack, aber wenig Gold in der Tasche. Jedoch 
hatten alle guten Willen und Fleiß und Ausdauer mitgebracht. Die 
Regierung gab jeder Familie 160 Acker Land, und jede allein- 
stehende Person über 21 Jahre konnte sich 160 Acker Land sichern. 
So hat manche Familie schnell und leicht einen schönen Landkom- 
plex erhalten. Auch konnten sie Land um den Spottpreis von 
50 Cent den Acker dazu kaufen. Andere bezahlten einen Dollar, 
wieder andere 1.50 usw. Außer den Deutschrussen kamen auch eine 
eroße Zahl aus Österreich-Ungarn, Schweden, Norwegen usw. an. 
Überall sprangen im Nu neue Hütten und Baracken hervor. 

Die Eisenbahngesellschaften förderten den Regierungsplan. Eisen- 
bahnen wurden gebaut. Materialien herbeigeschafft, und in ameri- 
kanischem Tempo ging es vorwärts. Die Wildnis Nord-Dakotas, wo 
einst in großen Herden die Buffalos hausten. wurde in wenigen 
Jahren zu einem der fruchtbarsten und ergiebigsten Länder von 
Amerika umgestaltet. Daraus erklärt sich. wie fast alle nach und 
nach durch Fleiß. Genügsamkeit und Sparsamkeit zu einem ge- 
wissen Wohlstand gelangten. 

Allein diese Einwanderer suchten nach religiöser Erquickung. 
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Aber woher Priester bekommen o 
wie sie nach altgewohnter Weise 
Die Familie versammelte sich in 
mangelte, und verrichtete 
Rosenkranz oder die Privat 
mehrere Nachbarn zusamm 
ging es lange Zeit. Schließ 
Hilfe vom Apostolischen 
reichen Indianerapostel Bi 
Geburt, zu bekommen. 
Sein Vikariat umfaßte ein Gebiet von 
war etwa so groß wie das 
hatte kaum ein Dußend B 
Unterstügung. Welche Fre 


der dem Gottesdienst beiwohnen, 
in der alten Heimat getan hatten? 
der kleinen Hütte, wo es an allem 
gemeinschaftlich das Gebet, sei es den 
meßandachten. Dann kamen am Sonntag 
en und sangen das Lob Gottes, und so 
lich gelang es ihnen auch, seelsorgliche 
Vikar der beiden Dakotas, dem taten- 
schof Marty, einen Deutschschweizer von 


147000 Quadratmeilen, 
ganze Deutsche Reich ohne Bayern. Er 
enediktiner und Weltpriester zu seiner 


ude war es da für unsere Deutschen, 
einen Priester zu sehen und in ihrer eigenen Muttersprache be- 
grüßen zu können. Freudentränen flossen, man küßte ihre geweih- 
ten Hände und holte die religiösen Gegenstände herbei. um zu 
zeigen, daß man ein echter Katholik sei. Hierauf errichtete man 
einen Altar. Der Missionar hatte gleich alle notwendigen Gegen- 
stände mitgebracht, die bei der heiligen Feier des Mebonfers 26 
braucht werden. Alle wünschten bei dieser Gelegenheit zur heiligen 
Beicht und zur Kommunion zu gehen. Auch hatte man Boten a 
gesandt, um die Nachbarn einzuladen, Anteil zu nehmen an diesem 


Freudenfeste: der Pater ist bei uns und hält Kirche! Von nah und 


fern kamen diese Ansiedler und Pioniere herbei. Die einen im Heu- 


wagen, die andern im Getreidewagen, wieder andere zu Pferde oder 
auch meilenweit zu Fuß. Die Kinder, die bis dahin geboren waren, 
wurden zur heiligen Taufe gebracht. Manche hatten schon die Not- 
taufe erhalten, aber die kirchlichen Zeremonien und nötigenfalls 
die Bedingungstaufe sollten an ihnen vollzogen werden. Wie ein 
Herz und eine Seele fühlten sie sich, den Pater in ihrer Mitte zu 
haben. Die Patres hatten mit großen Mühseligkeiten und Schwierig- 
keiten zu kämpfen. Sie durchwanderten die Prärie Nord-Dakotas 
in Hige und Kälte, in Schnee und Gewitter, häufig hunderte Meilen 
zu Pferde und Buggy”, in Entbehrungen und Nachtwachen, Hunger 
und Durst, ähnlich wie der Völkerapostel Paulus sagt. um die zer- 
streuten Schäflein aufzusuchen und ihnen religiösen Trost zu spen- 
den. Schön und feierlich wie nur möglich wurde der Gottesdienst 

! Martin Marty O.5.B., geb. 12. Jan. 1834 zu Schwyz, trat bei den Benedik- 
tinern in Einsiedeln ein, kam 1860 nach U.S.A., wurde erster Abt der Abtei 
St. Meinrad im Staate Indiana im Jahre 1870, war später Indianermissionar in 
Süd-Dakota, wurde 1879 Apostolischer Vikar der Dakotas und am 1. Febr. 1880 


zum Bischof geweiht. Marty wurde 1894 zum Bischof von St. Cloud ernannt und 


starb am 19. Sept. 1896. Von ihm stammt die Biographie des Erzbischofs Henni. 
° Leichter Einspänner. 
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abgehalten. Männer, Frauen und Kinder sangen aus Herzensgrund 
und Leibeskräften das Kyrie eleison, Gloria, Credo, Sanctus und 


Sakramentslieder, gerade wie sie es in der alten Heimat gelernt 
hatten. 


Nach der Feier bezeigten die Ansiedler ihre Anhänglichkeit und 
Dankbarkeit an den Priester. Sie verabreichten Geschenke mit der 
innigsten Bitte, doch bald wieder zu kommen. Diese ersten Ansied- 
ler wohnten in Hütten, meistens von Rasenstücken aufgebaut. Für 
das Dach holten sie Baumstämme, legten sie über die Wände und 
bedeckten sie mit Grasboden und Stroh. So sahen die ersten Wohn- 


häuser für die Ansiedler, die Missionare und zuweilen auch für 
die Kirche aus. 


Im Jahre 1889 wurde das Territorium Dakota in die beiden 
Staaten Nord- und Süd-Dakota geteilt und dadurch auch die Diö- 
zesen Fargo für Nord-Dakota und Sioux Falls für Süd-Dakota ge- 
schaffen. Schon im Jahre 1902 wurde die Diözese Sioux Falls in 
zwei Diözesen geteilt, so daß der westliche Teil des Staates die 
Diözese Rapid City wurde. Im Jahre 1910 wurde auch die Diözese 
Fargo geteilt und für den westlichen Teil des Staates die Diözese 
Bismarck errichtet. Die Priester, die sich im Auftrag des ersten 
Bischofs von Fargo der Deutschrussen annahmen, waren Patres 
der Benediktinerabtei St. John in Collegeville, Minn. Im Jahre 
1888 gründeten sie ein Klösterchen in Devils Lake, N.D., und mis- 
sionierten von hier aus die deutschrussischen Gemeinden. Später 
wurde es nach Richardton verlegt. Als es sich darum handelte, 
der neuen Diözese Bismarck einen Oberhirten zu geben, wurde dazu 
der bisherige Abt des Klosters, P. Vinzenz Wehrle, ein geborener 
Deutschschweizer, bestimmt. Seit 1887 hatte er schon unter den 
Deutschrussen gewirkt und ihre Nöte kennen gelernt. An ihm fan- 
den sie auch weiter einen Förderer und Berater. Mit unendlicher 
Mühe baute er die junge Diözese auf. Seine erstaunliche Arbeitskraft 
zwang die fast unüberwindlichen Schwierigkeiten nieder. Deutsche 
Ursulinen und Schweizer Ingenbohler Schwestern wurden von ihm 
in den Pfarreien der Deutschen und Deutschrussen angesett. Wenn 
seine deutschrussischen Farmer nicht die Überindustrialiserung mit- 
machten und sich nicht einseitig auf den Weizenbau warfen, son- 
dern Gemischtwirtschaft betrieben, dann haben sie es dem Wort 
des Bischofs zu danken, der auf dem Boden der Tatsachen stehen 
blieb und auf Versammlungen und Katholikentagungen mit seiner 
ruhigen Stimme warnte und riet. 

In der Diözese Fargo wirkt seit vergangenem Jahr ein deutsch- 
stämmiger Bischof, Dr. Aloysius Münch. Am 18. Februar 1889 in 
Milwaukee geboren, wurde er am 8. Juni 1913 zum Priester ge- 
weiht und war seit 1930 Rektor des Priesterseminars St. Francis in 
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alökonomische, schrift- 
vielen Deutschen und 
starken Führer haben. 

katholische Leben zu einer 


i A nicht zum wenigsten dank der treuen 
unbeugsamen esinnung der biedern Deutschrussen. An zwanzig 
Welt- und Ordenspriester sind 


Ag schon aus ihnen hervorgegangen, 
und gegen 170 Mädchen haben sich klösterlichen Genossenschaften 
angeschlossen. 


In ihren Sitten und Gebräuchen hat sich vieles bis auf heute 
erhalten. Sie heiraten Jung. Verlobung ist schon ein Fest! Zur 
Hochzeit werden oft über hundert Gäste geladen. Auch den Braut- 
schuh zu stehlen und zu versteigern, ist noch Sitte. Die Beerdigungen 
kann man zu ihren Feiern rechnen; zu Hunderten zählen manch- 
mal die folgenden Autos. Die Häuser sind noch vielfach in der 
Bauart der alten Heimat, Wohnung und Stall unter einem Dach. 
die Tür an der Seite, zum Giebel eine Treppe. Hat der Marie: 
es zu etwas gebracht, dann überläßt er das Anwesen dem Sohn 
und zieht ins nächste Städtchen oder gar nach Kalifornien. In Nord- 
Dakota haben die katholischen Deutschrussen im „Nord Dakota 
Hero Id“ ihre eigene Presse. Der „Herold“ erscheint wöchentlich 
in Dickinson. Der Schriftleiter, John Nadolski, stammt aus St. Al- 
brecht bei Danzig, kam 1888 nach Amerika und leitet das Blatt 
seit 1911. Der „Herold“ ist auch unter den Deutschrussen in Kan- 
sas, Nebraska, Montana, Ja bis nach Oregon verbreitet. obgleich 
dort das „St.-Josephs-Blatt“ von Mount Angel mehr ner Men 
wirkt. Was die Erhaltung der deutschen Sprache betrifft, so kann 
man sagen, daß sie unter den Deutschrussen bisher die beste Stüßge 
hatte. Aber auch da geht es abwärts. Richard Sallet, der 1931 eine 
sehr gute Schrift über die „Rußlanddeutschen Siedlungen in den 
Vereinigten Staaten“ herausgab, meint am Schluß, das Aufgehen 
der Rußlanddeutschen im amerikanischen Volkstum sei ein unab- 
änderlicher Vorgang, besonders weil kein Strom von Neueinwan- 
derern den alten Siedlern frisches Blut zuführen könne. Selbst die 
Kirche müsse sich dem anpassen. Wer die Verhältnisse kennt, wird ihm 
leider beistimmen. Aber daß die Jungen die Verdienste der Alten nicht 
vergessen, dazu müssen Schule und Kirche immer wieder beitragen. 

Im Rahmen dieses Aufsates ist es nicht mehr angängig, über die 
blühenden Siedlungen der Deutschrussen in Kansas und andern 
Staaten zu sprechen. Über die in Kansas wurde zum Goldenen Jubi- 
laum der deutschrussischen Siedlungen dortselbst eine ausgezeichnete 
Schrift herausgegeben, die Sallet leider nicht benugte'. Diese Sied- 


stellerische und rednerische Tätigkeit. Die 
Deutschrussen werden in ihm einen 

In beiden Diözesen hat sich das 
schönen Blüte entwickelt, 








! Golden Jubilee of the German-Ru 
ties. Hays, Kansas 1926. 129 S. 


ssian Settlements of Ellis and Rush Coun- 
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lungen haben es zu staunenswerten Leistungen gebracht. Deutsche 
Kapuziner sind es hier, die seit Beginn der Siedlungen die Ein- 
wanderer betreuten, und unter deren Augen sozusagen eine Ge- 
meinde nach der andern entstand. Welcher Glaubensgeist hier 
herrscht, davon legen die 35 Priester (16 Kapuzinerpatres allein) 
und die 260 Ordensschwestern, die aus diesen Gemeinden hervor- 
gingen, einen schönen Beweis ab. Es ist bedauerlich, daß auch 
Rleinschmidt in seinem Werk „Auslanddeutschtum und Kirche“ sie 
ganz übergeht, ebenso wie die deutschrussischen Siedlungen in den 
Dakotas und das Wirken von Bischof Marty und Bischof Wehrle. 
Unter dem katholischen Deutschtum in den Vereinigten Staaten 
spielen unsere Deutschrussen wahrhaftig keine kleine Rolle. 
Sallet gibt nach seiner Schägung, die eher zu niedrig als zu hoch 
ist, die Zahl aller Deutschrussen in den Vereinigten Staaten (1930) 
auf 303532 in der ersten und zweiten Generation an; ın der ersten 
Generation sind es nach ihm noch 116535. Den stärksten Anteil 
daran hat der Staat Nord-Dakota mit 69985 (23850 erste Genera- 
tion), dann folgt Kansas mit 31512 (9056), weiter Süd-Dakota mit 
30 937 (9657), Nebraska mit 22421 (9904), Colorado mit 21 067 
(9935), Michigan mit 12857 (6122) usw. In die Gesamtzahl rechnet 
er 31013 Mennoniten und 37486 Litauer und Wolhynier hinein. 
Dem Bekenntnis nach überwiegen die Protestanten (in die alle 
durch das Hinüberwechseln zu den Episkopalen, Presbyterianern. 
Baptisten usw. einbegriffen sind) mit 178 794 (79044 Schwarzmeer- 
und 99 750 Wolgadeutsche). Die Zahl der Katholiken beträgt 56 239 
(37496 Schwarzmeer- und 18743 Wolgadeutsche). Für den Staat 
Nord-Dakota ist nach ihm das Verhältnis wie folgt: Protestanten 
43 000 (500 Wolgadeutsche), Katholiken 25 000 (85 Wolgadeutsche). 
In Süd-Dakota sind es 20000 Protestanten (600 Wolgadeutsche) 
und 6000 Katholiken (37 Wolgadeutsche). Sollten diese Hundert- 
tausende von Rußlanddeutschen nach dreißig Jahren als Volksstamm 
der Geschichte angehören, wie Sallet es annimmt, dann sollte wenig- 
stens heute alles geschehen, um dieses Ruhmesblatt kernigen streb- 
samen Deutschtums den Nachkommen unvergeßlich zu machen. 
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Eine Dietenberger Bibel 
Im amerikanischen 
Kapitol 


Von Johann M. Lenhart 


P. Joh. M. Lenhar t, OÖ.M. Cap., geb. 4. Mai 
1873 zu Reifenberg, Pfalz, kam 1889 nach 
Amerika, trat bei den Kapuzinern ein, Prie- 
ster 1897, bekannt durch seine geschichtlichen 
Aufsäße über kath. Deutschtum in den Ver. 
Staaten und über deutsche Frühdrucke. 





Die deutschen Einwanderer brachten auf 
rika regelmäßig auch religiöse Bücher mit 
Natürlich war die Anzahl solcher Bücher 


unentbehrlich betrachteten Familienschäße 
mitgenommen. 


Bedürfnis nach 


ihrer Reise nach Ame- 
sich in die neue Heimat. 
klein, denn nur die als 


wurden über das Meer 
Alsbald mußte sich aber in der neuen Heimat das 


religiösen Büchern bemerkbar machen, zumal unter 
der heranwachsenden Generation. Es war jedoch sehr schwer, sich 
aus Deutschland Bücher zu beschaffen, zumal die Verbindung mit 
dem alten Vaterland ziemlich abgeschnitten war und keine Buch- 
händler für den Bedarf sorgten. 

So blieb den katholischen Deutschen nichts anderes übrig, als 
sich an die irischen Mitbrüder zu wenden. In dieser Beziehung ist 
es lehrreich, daß am 19. Februar 1798 der damalige Pfarrer von 
Boston, Franz Anton Matignon, an den rührigen irischen Verleger 
und Buchhändler Matthäus Carey in Philadelphia schrieb 
deutsche Gebetbücher zu schicken. 

Carey war einer der führenden Verleger und Buchhändler seiner 
Zeit, der von 1784 bis 1839 eine große Anzahl katholischer Werke 
vertrieb. Als Buchhändler hatte er einen guten Ruf. So wandte sich 
Thomas Jefferson, der bekannte Ex-Präsident der Vereinigten Staa- 
ten, an ihn am 6. Oktober und 28. November 1818. damit er ihm 
ein Exemplar von Griesbachs Griechischem Neuen Testament be- 
sorge”. 

Wie der Brief von Pfarrer Matignon zeigt. wandten sich die 
katholischen Einwanderer an ihre Pfarrer, um durch deren Ver- 
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! Records of the American Catholic Historical Society of Philadelphia (Phila- 
delphia 1898) Vol. IX. 469. 


® Dasselbe (1902), Vol. XIII. S. 237/38. 
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mittlung deutsche Bücher zu erhalten. Matignon war 1753 in Paris 
geboren und, durch die Französische Revolution vertrieben, 1792 
nach Boston gekommen, wo er als Seelsorger bis zu seinem Tod 
(1818) tätig war. Die katholische Gemeinde Bostons war viel- 
sprachig, und so mußte der Seelsorger auch französische und 
deutsche Bücher für seine Pfarrangehörigen besorgen. Selbst nach- 
dem schon deutsche katholische Buchhändler und Verleger den 
Vertrieb deutscher katholischer Bücher für ihre Stammesgenossen 
regelmäßig besorgten, finden wir, daß Deutsche in abgelegenen 
Gegenden sich um deutsche Bücher an irische und französische Geist- 
liche wandten. So schrieb Bischof Eduard Barron am 23. Juli 1851 
an Bischof Franz Patrick Kenrick nach Philadelphia, daß er ihm 
nach Tallahassee in Florida die heiligen Öle, ein halbes Dutßend 
französischer Bücher für die wenigen Franzosen und ein halbes 
Dußend Bücher für die Deutschen schicken solle°. Die Deutschen 
waren damals wie noch heute in Florida dünn gesät, so daß sich die 
Niederlassung eines katholischen deutschen Buchhändlers dort nicht 
gelohnt hätte. Beide Bischöfe, Barron und Kenrick, waren geborene 
Trländer. Bischof Kenrick hatte sich aber in Philadelphia die 
deutsche Sprache so angeeignet, daß er fließend deutsch sprach. 
Mit der immer mehr anschwellenden Einwanderung von katho- 
lischen Deutschen waren die Grundlagen gegeben zu einer ersprieß- 
lichen Verlagsbuchhandlung, wie sie die irischen Katholiken schon 
lange hatten. Zur Zeit sind jedoch die Anfänge des deutschen katho- 
lischen Buchhandels in den Vereinigten Staaten noch in Dunkel 
sehüllt. Ein Merkstein in der Geschichte des katholischen Deutsch- 
tums der Vereinigten Staaten war die Gründung des Wochenblattes 
„Der Wahrheitsfreund” in Cincinnati am 20. Juli 1837 durch Johann 
Martin Henni, den späteren Erzbischof von Milwaukee (gest. 1881). 
In den Spalten der ersten Nummer findet sich noch keine Anzeige 
von deutschen katholischen Buchhändlern. Vermutlich haben aber 
solche schon damals ihre Tätigkeit entfaltet. wenn auch in beschei- 
denem Maße. Um dieselbe Zeit begannen auch die katholischen 
englischen Verleger und Buchhändler deutsche katholische Bücher 
auf Lager zu halten und anzuzeigen. So veröffentlichte Fielding 
Lucas in Baltimore um 1853 ein ..Katholisches Gebetbuch, enthal- 
tend Morgen-,. Abend-,. Meß-, Beicht-, Communion- und Kranken- 
schete”. Webb & Levering druckten im Jahre 1852 zu Louisville. 
Kentucky, „.Der gute Samen, ein katholisches Gebetbuch“. Im Jahre 
1854 führten D. & J. Sadlier in New York unter ihren Verlags- 
erzeugnissen auf: acht deutsche Gebetbücher. ein deutsches Gesang- 
buch. eine Nachfolge Christi. eine Handfibel. ein Rechenbuch, 
Schmids Biblische Geschichte. drei deutsche Katechismen,. Overbergs 
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ABC-Buch und die ka 
(Quart und Oktav). 


. diesen englischen Verlegern finden wir im Jahre 1854 zu 
incinnati die deutschen Verleger Kreuzburg & Nurre. die Vogels 


igen in zwei Bänden und Goffines H ille i 
Druck gegeben | - nes Handpostille in 
geg ıatten. Von besonderer Bedeutung ist die illustrierte 


one der Heiligen Schrift des englischen Verlegers Johann 
u na ın Ehiladelphia. Um das Jahr 1868 hatte dieser Verleger 
die Stereotypplatten d ierten Allioli-Volksausgabe der Hei- 


n Regensburg gekauft und damit 


tholische deutsche Bibel in zwei Ausgaben 


Ausgabe veranstaltet, gleichfalls ; 
deutschen Ausgabe g 
noch in manchen Familien anzutreffen. 
Mittlerweile hatte sich der schweizerisch 
York niedergelassen (1853), dem dann die 
Regensburg, und Herder, Freiburg 1. Br., folgten. 


Es ziemt sich, hier eines bedeutenden katholischen deutschen 
Buchhändlers in den U.S.A. Erwähnung zu tun, des 1924 verstor- 


benen Joseph Gummersbach, des Gründers und Mitinhabers der 
B. Herder Book Co. in St. Louis Mo., geboren 1844 im Rheinland. 
Durch große Schaffenskraft und Unternehmungslust, nicht zulegt 


durch seine Persönlichkeit, gelang es ihm, im Laufe der Jahre sein 
Unternehmen zu einer allgemein an 


w n Quart und in Ausstattung der 
eichgeartet. Diese Familienbibeln sind jett 


e Verlag Benziger in New 
deutschen Verleger Pustet, 


hat sich um die deutsche und katholische Sache in den U.S.A. 
beachtliche Verdienste erworben durch die Förderung der deut- 
schen katholischen Presse (Monatsschrift „Pastoralblatt“, Zeitungen: 
„Herold des Glaubens“ und „Amerika“) sowie durch die Einfuhr 
und den Verlag von Büchern in deutscher und englischer Sprache 
(Lesebücher, Bibeln, Katechismen, theologische, philosophische, pä- 
dagogische usw. Werke). | 

Die großen deutschen buchhändleri 
ten die Mithilfe der englischen katho 
katholischen Buchhandel entbehrlich 
deutschen Gebetbüchern, 


schen Unternehmungen mach- 
lıschen Verleger am deutschen 
- Was immer an katholischen 
Katechismen und sonstigen Büchern hier 
im Lande gedruckt wurde, hat der „Central-Verein“ in seiner Biblio- 


thek gesammelt. Um die Verbreitung deutscher Bücher aus der 


alten Heimat hat sich die deutsche katholische Presse in ihren 
Wochenblättern und Zeitschriften durch 


Buchbesprechungen und 
Empfehlungen bis auf den heutigen Tag 


große Verdienste erwor- 
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ben. Besonders sei hier des 1934 verstorbenen Arthur Preuß ge- 
dacht, der in seiner Zeitschrift „Fortnightly Review" nicht müde 
wurde, die deutschen Neuerscheinungen eingehend zu würdigen. 

Mit zunehmender Amerikanisierung haben die Enkel und Groß- 
enkel der alten Einwanderer nicht mehr der Schäße geachtet, die 
ihre frommen Vorfahren ihnen in den deutschen Büchern hinter- 
ließen. Wie vieles wurde verkauft oder gar vernichtet. Eine alte 
Dietenberger Bibel hat aber ein besseres Los gefunden; es wurde 
ihr sogar eine hohe Ehre zuteil. 

Im Jahre 1841 verließ ein gewisser Johann Geis (oder besser 
Geiß) mit seiner Braut Rosina Stein. die Gegend von Aschaffenburg, 
um sich in den Vereinigten Staaten anzusiedeln. Noch in demselben 
Jahre folgten ihm andere Mitglieder dieser Familie nach und brach- 
ten mit andern Erbstücken auch eine zu Köln im Jahre 1564 ge- 
druckte Dietenberger Bibel mit. Die Familie Geis scheint nicht so 
arm gewesen zu sein, weil die Familientradition sagt, der junge 
Geis oder besser sein Vater sei Bürgermeister des Dorfes gewesen. 

Die Dietenberger Bibel, gedruckt im Jahre 1564 von den Erben 


Johann Quentels und Gerwinus Calenius’, ist in einem Band gebun- 
den und sehr gut erhalten. Der Originaleinband in Schweinsleder 


auf dieken Holzdeckeln ist gleichfalls noch in gutem Zustande, 
und die biblischen Bilder haben auch nicht gelitten. Der schwere 
Band mißt in der Höhe 37 cm, in der Breite 24 cm und in der 
Dicke 11.5 cm. Es war wahrlich keine leichte Last, diesen Band 
nach Amerika mitzuschleppen. Die weiße Farbe des Papiers ist 
im Laufe der Zeit etwas gelblich geworden, und die Ränder sind 
etwas gebräunt. 

Diese Dietenberger Bibel ist wieder ein Beleg für die Langlebig- 
keit alter Familienbibeln. Allem Anschein nach hat diese Bibel über 
zweihundertsiebzig Jahre der religiösen Erbauung im Schoße der 
Familie gedient, bis sie nach Amerika gebracht wurde. Sollte sie 
auch anfangs in der Familie Geis kein Erbstück gewesen sein, so 
wurde sie gewiß zuerst von frommen Laien gekauft und war immer 
in Laienhänden verblieben und von Laien gebraucht. Sie ist sicher 
auch von frommen Laien gelesen worden, wenn wir eine Auswan- 
dererfamilie finden. die sie mit über das Meer nahm, und wenn 
wir auch über die früheren Besißer der Bibel vor dem Jahre 1841 
nichts wissen. Um jene Zeit waren viele alte Bibeln aus Laien- 
händen in den Besit von Klöstern und öffentlichen Bibliotheken 
übergegangen, aber wir wissen keinen Fall, daß alte Bibeln den 
umgekehrten Weg. nämlich aus geistlichen Händen in Laienhände, 
genommen hätten. Somit können wir die Dietenberger Bibel an- 
sprechen als eine katholische Familienbibel. die durch mehrere 
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Jahrhunderte von den Mit 
gelesen wurde. 


Um fernerhin der Erbauung 
übers Meer genommen. Die Ü 


gliedern einer oder mehrerer Familien 


zu dienen, wurde diese Bibel mit 


en ar berfahrt dauerte mehrere Monate 
Die Familie Geis stieg in Baltimore, Maryland, an Land und begab 


sich v ' 

es tr wendegc- Staate Ohio, wo sie mit einer 
RE z el wollte. Die 
ee n nn analboot und mit einer Post- 
a Page Er im Staate Pennsylvania 
bringen sollte. [hre Habseli k a 0. ee 

RR skeiten wurden in einem der dortigen 
Warenlager verstaut. Johann Geis suchte nun um die 
nn Nacht über im Warenlager seine Sachen au be- 

> nıcht weniger als zwölftausend Gulden mit sich führte; 
der Aufseher schlug es ihm jedoch rundweg ab. Seine Braut, deren 
Aussteuer unter ‚den Habseligkeiten mitverpackt war, hatte nicht 
mehr Glück mit ihrem Gesuch. Daraufhin bat die alte Großmutter 
mit der Begründung, daß sie eine zweihundertsiebenundsiebzig 
Jahre alte Bibel mit sich führten, die sie um alles gegen Feuers- 
gelahr und Diebeshände verteidigen müßten. Diese Bitte fand auch 
Gewähr, und so wachte der Junge Geis die Nacht über bei seinen 
Schäßen. 

Zu damaliger Zeit waren neue Ansiedler sehr gesucht. In Freun- 
deskreisen erzählte nun der Lageraufseher von der Ankunft dieser 
frommen deutschen Familie und ihrer Liebe zu ihrer alten Bibel. 
Die Folge davon war, daß sich am nächsten Morgen einige Land- 
spekulanten an der Werft einfanden und die Zugewanderten er- 
suchten, sich einmal ihr schönes Land anzuschauen, bevor sie weiter 
nach Westen zögen. Die Männer gingen auf den Vorschlag ein. 
Das Ergebnis der Besichtigung war, daß die Familie beschloß, sich 
dort niederzulassen. Ein großer Länderkomplex, einige Wegstun- 
den von der Stadt entfernt, wurde gekauft und die Niederlassung 
Geistown (d. i. Geis-Stadt, heute 871 Einwohner) genannt, ein 
Name, den sie auch heute noch trägt. Die Benediktiner der deut- 
schen St.-Josephs-Kirche von Johnstown haben die guten Leute in 
Geistown in all diesen Jahren seelsorglich betreut, und deutsche 
Franziskanerschwestern haben dort eine Schule unterhalten. 

Freilich waren Priester zur Zeit, wo sich die Familie im west- 
lichen Pennsylvania ansiedelte, seltene Gäste in dem dünn besiedel- 
ten Lande. Einige Wochen, nachdem sich die Familie Geis häuslich 
niedergelassen hatte, verbreitete sich die Kunde, daß ein katho- 
lischer Priester bald in Johnstown eintreffen werde. Das gab dem 
jungen Paar Gelegenheit. sich ehelich trauen zu lassen. Doch da 
stellte sich zum Schrecken der Braut heraus, daß noch ein Teil der 





Aussteuer unterwegs war und daß gerade die Schachtel mit dem 
blauen Hochzeitsgewand sich nicht finden ließ. Aber vielleicht würde 
auf Monate kein anderer Priester kommen! So zog denn die Braut 
ein frisch gewaschenes gewöhnliches Kleid an und ritt mit ihrem 
Bräutigam, hinter ihm auf dem Pferde sigend, zur Stadt, wo sie 
ihm ehelich angetraut wurde. 

Das Paar siedelte sich in Johnstown an und eröffnete ein Schnitt- 
warengeschäft. Die junge Frau studierte etwas Medizin in dem 
nahegelegenen Benediktinerkloster St. Vinzenz, um den Kranken 
der Stadt irgend eine ärztliche Hilfe geben zu können. Als ihr nach 
dem Tode des Vaters der Erbanteil zufallen sollte, überredete sie 
der junge Ehemann, zu Gunsten ihrer Geschwister in Deutschland 
darauf zu verzichten, da diese keine so günstigen Gelegenheiten 
hätten wie sie, ihre Vermögenslage zu verbessern. Die junge Frau 
stimmte freudig dem Vorschlage zu, machte aber die eine Be- 
dingung, sich als Entgelt dafür alles aus seinem Warenlager holen 
zu dürfen. was sie für ihre Kranken brauchte. Der Mann meinte 
lachend, dies wäre der schlechteste Handel, den er bisher gemacht 
hätte. Doch die Frau entgegnete, es wäre ihr bester Handel, den 
sie je für den Himmel gemacht hätte. 

Als der älteste Sohn einundzwanzig Jahre alt wurde, überreichten 
ihm die Eltern feierlich die alte Dietenberger Bibel; so wollte es 
die Tradition in der Familie. Dieser, Wilhelm R. Geis, heiratete 
eine Maria Cantwell und verzog im Jahre 1871 nach Salina im 
Staate Kansas. So machte die Dietenberger Bibel die Reise über 
den Mississippi und wurde am neuen Orte in einem eisernen Schrank 
sicher verwahrt. Salina war damals noch ein kleiner Ort. und es 
sab noch keine katholische Kirche, heute zählt es 21 000 Einwohner. 
Durchreisende Priester wurden von der Familie freundlich auf- 
genommen, und bei ihrem Eintreffen wurde das geräumige Emp- 
fangszimmer für Messelesen hergerichtet. 

Im Jahre 1876 mußte die Dietenberger Bibel ihren Standort auf 
kurze Zeit verlassen. Sie wurde nach Philadelphia gebracht, um 
dort auf der Weltausstellung als Sehenswürdigkeit gezeigt zu wer- 
den. Die Regierung hatte sogar zwei bewaffnete Wächter aufgestellt, 
die sie ständig bewachten. Von Philadelphia kam sie wieder nach 
Salina zurück. 

Die furchtbare Überschwemmung der Stadt Johnstown im Jahre 
1889 hat das Haus des Johann Geis. wo früher die Dietenberger 
Bibel verwahrt worden war. hinweggeschwemmt. Das alte Ehepaar 
Johann und Rosina Geis wurde vor dem Ertrinken gerettet, doch 
verloren mehr als zwanzig Mitglieder der Familie Geis ihr Leben 
in den reißenden Fluten. Wäre die Dietenberger Bibel nicht von 
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Eduard M. Geis mit seiner Dietenberger Bibel 


dort nach Kansas weggeführt worden, das Wasser hätte auch sie 
verschlungen wie allen Hausrat der alten Leute. 


Als Eduard Geis, der älteste Sohn des Wilhelm R. Geis. einund- 
zwanzig Jahre alt geworden, wurde auch ihm die Dietenberger Bibel 
feierlich überreicht: er war der fünfte in den Generationen der 
Familie Geis, der in den Besit des wertvollen Erbstücks gelangte’. 


% Zur Zeit befindet sich die Bibel wieder in Salina, Kansas, und zwar in der 


Obhut von Eduard M. Geis. 
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Noch einmal mußte die altehrwürdige Bibel ihren Standort ver- 
lassen und den Mississippi kreuzen. Im Frühjahr 1929 nahm Eduard 
M. Geis die Dietenberger Bibel mit sich nach Washington, der 
Bundeshauptstadt, um sie im Senatszimmer des Kapitols gelegent- 
lich der Feierlichkeiten beim Wechsel der obersten Regierungs- 
beamten auflegen zu lassen. Der Bundessenator Karl Curtis aus 
dem Staate Kansas war in den Novemberwahlen des Jahres 1928 
zum Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten gewählt worden. Da 
er bei Gelegenheit der Amtsübernahme den Eid auf eine Bibel 
leisten mußte, so ersuchte ihn Herr Geis, es auf die alte Dieten- 
berger Bibel zu tun. So hat denn Curtis bei seiner Amtseinführung 
am 4. März 1929 den Amtseid auf die Dietenberger Bibel im histo- 
rischen Senatszimmer unter all dem Pomp geleistet, der bei solchen 
Gelegenheiten üblich ist. Der Rundfunk übertrug die Stimme des 
eidleistenden Vizepräsidenten über Land und Meer, als er seine 
Hand auf die Bibel legte; aber wohl keiner der Millionen, die seine 
Stimme hörten. und keiner der Tausende, die seine Hand auf der 
Bibel liegen sahen, ahnte, daß zum ersten Mal in der Geschichte 
der Vereinigten Staaten einer der höchsten Beamten seinen Fid 
auf eine deutsche und katholische Bibel leistete. Curtis ist zwar 
katholisch getauft, wuchs aber als Methodist auf und bekannte sich 
zeitlebens zur methodistischen Gemeinschaft. Er wird es kaum ge- 
wußt haben, daß die alte deutsche Bibel, auf die er den Amtseid 
ablegte, eine katholische Bibel war. Jedenfalls hat keine der Dieten- 
berger Bibeln, die im Jahre 1564 die Offizin der Quentelschen 
Druckerei verließen, eine so ehrenvolle Rolle gespielt als jene, 
die 1841 ihren Weg nach den Vereinigten Staaten nahm, um aus 
den engen Räumen primitiver Holzhäuser in die stattlichen Räume 
einer Weltausstellung und in die historische Stätte der Vereidigung 
höchster Beamten der großen Republik Nordamerikas überführt 
zu werden. 
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Die Druckerei der Benediktiner in 
Mount Angel, Oregon 


Von Ignatius M. Goebel! 


Die katholische St.-Jose 


phs-Pfarrei in Portland. Ore di 
j son, war die 
erste Heimat des St.-Josephs-Blattes und somit der Benediktiner- 
druckerei in der Mount-Angel-Abtei in Oregon 


ar Aloys Sommer, Pfarrer an der deutschen St.-Josephs-Kirche 
und Weltpriester, war nicht allein der Gründer der Pfarrei, sondern 


auch der Gründer und Herausgeber des St.-Josephs-Blattes. Als er- 
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Abtei St. Benedikt in Mount Angel, Oregon 


fahrener Mann kannte er den ungeheuren Wert der Presse. Er 
und sein Neffe Ernst haben in der ersten Zeit das Blättchen selbst 
geseßt, gedruckt und versandt. Es fand bei den Lesern gute Auf- 
nahme und erwies sich als ein vorzügliches Hilfsmittel, das reli- 
giöse Leben in der Gemeinde zu beleben, die Vereine zur Arbeit 
anzuspornen und den Ausbau der St.-Josephs-Gemeinde zu fördern. 
Es war ein wirkliches „Blättchen“ und wohl damals die kleinste 
deutsche Zeitung in den Vereinigten Staaten, denn die ganze Satß- 
breite einer Seite war nur 5X 7'/, Zoll (12.5 X 19 cm). 

Nach drei Jahren, im Januar 1889, erweiterte Father Sommer 
seine „Zeitung“ um eine Spalte, ließ sie also dreispaltig erscheinen 
und versprach seinen Lesern von jet an alle 14 Tage eine Nummer. 

' Ignatius M. Goebel 0.5.B., geb. 1881 zu Trier, kam 1925 nach U. S.A.. 


trat 1930 bei den Benediktinern in Mount Angel ein, Schriftleiter des ..St.-Josephs- 
Blattes“, lebt in Mount Angel, St. Benedict’s Abtei. Oregon. 
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Der gute Father hatte aber seine Kräfte überschätßt, denn als Seel- 
sorger und als Dozent am Medical-College der OÖregonischen Staats- 
Universität war er derartig stark in Anspruch genommen, daß es 
ihm bald unmöglich wurde, das Blättchen regelmäßig herauszugeben, 
um so mehr, als sein Neffe sich jet dem Studium zuwandte. 

Zufälligerweise hörte er eines Tages von der Ankunft eines neuen 
Ordenskandidaten bei den Benediktinern in Mount Angel, Oregon, 
eines Druckereifachmannes aus Schmerikon in der Schweiz. Das 
brachte ihn auf den Gedanken, sein Blättchen und die Druckerei 
an die ihm befreundeten Benediktiner in Mount Angel zu ver- 
kaufen; er durfte um so mehr auf ihr Entgegenkommen rechnen, 
als er sich bereit erklärt hatte, für die Kaufsumme Grundeigentum 
des Klosters zu erwerben. Im Mai 1889 wurde nun der Ordens- 
kandidat von seinem Obern — es war kein anderer als der später 
allbekannte Bruder Cölestinus Müller 0.S.B. — nach Portland 
geschickt, um sich mit der Einrichtung und Father Sommers „Blätt- 
chen“ bekannt zu machen. Im August des gleichen Jahres wurde 
der Kauf abgeschlossen. — Es kam aber dabei nicht zum Kauf von 
Grundeigentum, sondern das Kloster zahlte Father Sommer für 
seine Druckerei und sein St.-Josephs-Blättchen rund 2000 Dollar. 

Am 18. August 1889 kam endlich „the whole outfit”“ Father Som- 
mers in Mount Angel an. Die Druckereimaschinen wurden aus Plat- 
mangel vorläufig in einer Ecke des großen Theatersaales des Kol- 
legiums untergebracht, von wo aus nun die schwarze Kunst aus- 
geübt wurde. 

Als erster Geschäftsführer zeichnete im ersten Jahre P. Leo 
Hübscher O.S.B.: von Mitte des Jahres 1890 an war Bruder Cöle- 
stin Müller O.S.B. nicht allein der Geschäftsleiter der Druckerei 
und Redakteur des St.-Josephs-Blattes, sondern auch die Seele des 
ganzen Buchdruckereiunternehmens der Benediktiner auf dem 
Mount Angel in Oregon, bis im Mai 1929 der Tod dem arbeits- 
reichen Leben des guten Bruders plößlich ein Ziel sette. Nach sei- 
nem Tode wurde das Unternehmen im Sinne des Bruders von ver- 
schiedenen Mitgliedern des Klosters weitergeführt, um am 1. Sep- 
tember 1934 in der Person des hochw. P. Francis Burger O.S.B. 
einen Geschäftsführer zu erhalten. 

Am 1. September 1889 erschien die erste in Mount Angel her- 
gestellte Nummer des St.-Josephs-Blättchens mit der Ankündigung. 
daß es in Zukunft wöchentlich erscheinen werde. Der Preis von 
>0 Cents wurde aber beibehalten. Ebenfalls im September 1889 
erhielt das deutsche St.-Josephs-Blättchen ein englisches Brüderchen 
unter dem Namen ..The Mountaineer“. das P. Barnabas Held O.S.B. 
als Organ des Kollegiums herausgab, im folgenden Jahre jedoch 
einging, da der Schriftleiter als Pfarrer einer deutschen Pfarrei 
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nach Spokane, Wash., über 
unserer Druckerei eine „»V 
zinger hergestellt. 


Im Vorwinter des Jahres 1889 schon konnte die St.-Josephs- 
Druckerei ın eigenes, in der Nähe des Klosters gele nes Lokal 
beziehen. Auch beschäftigte man sich mit neuen Plänen weıl die 
Ansprüche an das Blättchen immer größer wurden und die Abon- 
nentenzahl bedeutend m. Es sollte nämlich von Januar 1890 
an als St.-Josephs-Blatt erscheinen. Die kleine Maschine mit Fuß- 
betrieb erlaubte aber nur den Druck einer Ste und so mußte 
jedes Blatt viermal durch die Presse, und drei Mann waren zur 
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a Zu dieser Zeit wurde auch in 
O'apükzeitung“ für einen Herrn Scher- 
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Druckerei der Benediktiner in Mount Angel, Oregon 


Bedienung nötig, der Drucker. 
ein anderer. um das sedruckte 
Abonnentenzahl stieg 
die technische Einricht 


einer zum Auftragen der Farbe und 
Blatt aus der Presse zu ziehen. Die 
fortwährend und war bereits so groß, daß 


m ke ung längst nicht mehr genügte. Da erhielten 
wir im Frühjahr 1895 einen Auftrag für den Druck dreier Gebet- 
bücher und waren en« 


schaffen. 
Im Jahre 1896 bekam das St.-Josephs-Blatt Gesellschaft. Der bis- 


herige Leiter und Haupteigentümer des „Armen-Seelen-Freund“. 
hochw. F. B. Lübbermann in Mt. Vernon, Indiana, hatte sich über- 
arbeitet und bot seine Zeitschrift den Benediktinern an. Sie haben 
dieses Liebeswerk für die Armen Seelen fortgesetzt bis zum heutigen 
Tage, denn die Armen-Seelen-Andacht ist ein uraltes,. kostbares 
Erbgut des Benediktinerordens. 

Im Januar 1896 endlich erschien das St.-Josephs-Blatt in einem 
sog. Standardformat, acht Seiten stark. Der Abonnementspreis 
wurde von 75 Cents auf einen Dollar erhöht. Seit dieser Zeit datiert 
die rasche Zunahme der Leserzahl. Im Jahre 1900 wurde die 
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llich in der Lage, eine Schnellpresse anzu- 


Spaltenzahl von vier auf fünf erhöht; zwei Jahre später auf sechs 
Spalten mit einer Beilage als „Küstenausgabe“. 

1899 kam zu diesen beiden Schriften noch das englische Organ, 
das „Mt. Angel Magazine“, das seit 1927 unter dem Titel „St.-Jo- 
sephs-Magazine‘“ als Monatsschrift erscheint (Auflage 52000). — 
Der Druck dieser drei Blätter sowie anderweitige Arbeiten machten 
den Bau eines eigenen Druckereigebäudes und die Anschaffung 
neuer Maschinen unbedingt notwendig. Am Schutzfeste des hl. Joseph 
im Jahre 1909 konnte das neue Heim und die neue Einrichtung 
der St.-Josephs-Druckerei feierlich eingeweiht werden. Im Juni des- 
selben Jahres sah das Blatt wieder eine Vergrößerung, nämlich die 
Erweiterung seiner Spaltenzahl von sechs auf sieben: der Preis 
wurde auf 2 Dollar jährlich festgesegt und auch bis zum heutigen 
Tage beibehalten. 

Die Vergrößerung der Druckerei machte es uns auch möglich, an 
den Druck eines Kalenders zu gehen. Seit 1912 erscheint nun all- 
Jährlich der St.-Josephs-Kalender, der in seiner sroßen Ver- 
breitung beweist, daß er wie ein wahrer Volkskalender zum Haus- 
freund und Hausbuch geworden ist. 

Anläßlich eines Aufenthaltes unseres Bruders Cölestin in Rom 
traf er dort mit dem hochw. Dr. W. Disler, Direktor der Erzbruder- 
schaft vom Hinscheiden des hl. Joseph, zusammen. Daraufhin wurde 
unser Presseunternehmen in den Dienst seines guten Werkes ge- 
stellt; einerseits weil die Zeitung ohnehin dem Apostolat des hl. Jo- 
seph gewidmet ist, und anderseits, weil dieser Kreuzzug zur Ret- 
tung der Sterbenden so wichtig ist und von der Kirche mit vielen 
Privilegien ausgezeichnet wurde. Seit 1923 ist unser Presseunter- 
nehmen nun das „Nationale Zentrum Amerikas“ dieser Erzbruder- 
schaft, und wir geben die beiden Monatsschriften wie das St.- Josephs- 
Blatt als ihre amtlichen Organe heraus. 

In diesem Jahre hat das St.-Josephs-Blatt den Wanderstab zum 
50. Male in die Hand genommen. Wie klein und ärmlich zog das 
„Blättchen‘ die ersten Jahre aus, und wie zaghaft und schüchtern 
klopfte es an die Türen der wenigen Freunde und Bekannten an. 
Heute darf es sich mit einer Bezieherzahl von 25000 neben jedem 
andern Weltblatt sehen lassen; es ist, was seine Verbreitung an- 
geht, tatsächlich ein Weltblatt geworden, und es gibt heute wohl 
kein Land auf dieser Erde. wo es nicht anzutreffen wäre. 

Unser Programm ist bekannt: offen und ehrlich und ohne Furcht 
stehen wir ein für ..Wahrheit, Freiheit und Recht“. — Mehr denn 
Je tritt heutzutage der geistige Kampf um die höchsten und heilig- 
sten Güter der Menschheit in den Vordergrund, und schärfer als je 
zuvor scheiden die kämpfenden Parteien, der Atheismus und Bol- 
schewismus sich aus: ..Hie Christus — hie Satan“. 
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Waffe und Wehr in die 


üi f sem geistigen K a eh 
vom übernatürlichen Stand 5 ampfe der Geister ist 


seits stehen. Sie, denen dies Land 
nur der Tag zu gelten scheint, sie d 
lieren. Sie den suten überkommen 
ihnen die Achtung vor der Mutters 
sroßen Zusammenhänge im Wel 
Führer zu sein im Gewirr 
auch weiter die heilige A 


so viel Fremdes zeigt und wo 
ürfen hier den Halt nicht ver- 
en Anschauungen zu erhalten, 
prache zu bewahren, sie auf die 
tgeschehen hinzuweisen, ihnen 
e der Meinungen — das war und das ist 
ufgabe des St.-Josephs-Blattes. 
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Das Gemeinde- und Vereinsleben 
des katholischen Deutschtums in Kalifornien 


Von Georg Wehmeyer! 


Vor Jahren sagte Kardinal Farley? bei einer Versammlung in 
Los Angeles: „Als ich durch euren schönen Staat fuhr mit seinem 
Reiz und Sonnenschein, seinen Palmen, Blumen, Bergen und dem 
weiten, unendlichen blauen Ozean, kam mir der Gedanke, entweder 
müssen die Leute in diesem Staate alle Heilige sein, daß der liebe 
Gott sie hier in diesen Naturschönheiten wohnen läßt, oder viel- 
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St. Bonifatius, San Franeisco, nach dem Erdbeben von 1906 


leicht sind sie so böse, daß Er sie nur für eine kurze Zeit in seiner 
Güte glücklich machen will, weil Er weiß, daß Er sie nachher ver- 
derben muß und strafen.“ 

Das ist ein wuchtiger Sat in Gegensäßgen. Nach meiner Erfahrung 
ist Kalifornien mehr ein Tummelplat für Vergnügungssüchtige als 
für Heilige. Das beobachten wir auch in unserem deutschkatho- 
lischen Leben. Eine sog. Blütezeit hat es für die deutschen katho- 
lischen Gemeinden und Vereine in Kalifornien nie gegeben. Das 
hat seine Gründe. Bei vielen war der Hauptzweck des Herkommens, 
die reichen Goldminen des Staates auszubeuten, reich zu werden, 





"P. Georg Wehmeyer O.F.M., geb. 1. März 1874 zu Warendorf. kam 1887 
nach Amerika, trat bei den Franziskanern zu Teutopolis. Illinois. ein, Priester 
l. Juli 1899, an der deutschen St.-Bonifatius-Kirche in San Franeisco tätig. 


- Erzbischof von New York 1902 —19]18. 
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St; Bonifatius im Umbau nach dem Erdbeben 
In San Francisco 1906 
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St. Joseph in Los Angeles, Kalifornien 
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mit wenig Arbeit die Früchte des reichen Bodens einzuheimsen oder 
sich im schönen Klima des goldenen Westens zu ergöten. Für sie 
blieb Religion nur Nebensache, und gar viele dieser Materialisten 
fielen ganz vom Glauben ab. 

Überdies waren hier die kirchlichen Verhältnisse anders als im 
Osten des Landes oder in den Mittelstaaten. Es herrschte in Kali- 
fornien ein großer Mangel an Priestern, die sich in der deutschen 
Sprache verständigen konnten. Die neu Eingewanderten sprachen 
kein Englisch. Manche schlossen sich Sekten an, die schon Kirchen 
und deutschsprechende Prediger hatten. Andere fielen ganz ab. Dies 
ist besonders in Sacramento und Umgegend zu beklagen. Erst um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts wurden einige rein deutsche katho- 
lische Gemeinden gegründet, und das nur in den großen Städten 
des Staates. In San Francisco finden wir die St.-Bonifatius- und die 
St.-Antonius-Kirche für die Deutschen der Stadt und Umgegend, 
in Los Angeles und Sacramento die St.-Josephs- und die St.-Fran- 
ziskus-Gemeinde und in Fruitvale (Oakland), östlich an der San- 
Francisco-Bai gelegen, die St.-Elisabeth-Kirche. Alle diese Kirchen 
und Gemeinden waren und sind unter der Leitung der Franziskaner- 
patres. Ferner wurde eine Gemeinde für die Deutschen in San Jose, 
>50 Meilen südlich von San Francisco, errichtet und von den Jesuiten- 
patres pastoriert. Dann wurde noch eine Kirche für die Deutschen 
in Oxnard erbaut (zwischen Santa Barbara und Los Angeles ge- 
legen) und von Weltpriestern versehen. Jedoch, was war das für 
so viele Deutsche im großen Staate Kalifornien? Die Mehrzahl 
dieser anfänglich rein oder halbdeutschen Gemeinden sind mit der 
Zeit ganz verenglischt worden. Schuld daran waren die Zeitverhält- 
nisse. Die Kinder deutscher Abstammung verstanden nicht hin- 
reichend Deutsch. Die deutsche Sprache wurde zu Hause nicht er- 
halten und gesprochen. Vor Jahren sagte mir ein Professor der 
deutschen Sprache an der Universität zu Berkeley: „Die Japaner 
sind die besten meiner Schüler und die deutscher Abstammung die 
schlechtesten.“ Gegenwärtig wird nur noch in der St.-Bonifatius- 
und ın der St.-Antonius-Kirche in San Francisco, wie auch in der 
St.-Josephs-Kirche in Los Angeles sonntäglich eine deutsche Predigt 
gehalten. Die meisten Deutschen der genannten Städte halten es 
nicht mehr der Mühe wert, zu ihren deutschen Kirchen zu kommen. 
teils weil es mit Schwierigkeiten verbunden ist, teils weil sie glau- 
ben, das Englische hinreichend zu verstehen, oder weil überhaupt 
kein Interesse für das Deutschtum mehr vorhanden ist. Zudem 
wird ihnen auch zugeseßt, sich den englischsprechenden Gemeinden 


anzuschließen, falls sie zum Unterhalte dieser Gemeinden beisteuern 
können. 


Zu diesen Nachteilen für das Deutschtum in Kalifornien. wie auch 


112 


in andern Staaten, kam noch gen 5 
Krieges und nachher, so daß sich viel d a 
cn vie e e t h K . .. 
ten, deutsch uische Katholiken schäm- 
ideen z Be 2 deutsch zu Sprechen, sei es aus Geschäfts 
i es | ’ 
war es cn nz ee u entgehen; bei andern Deutschen 
s u lese W 1 . .1e 
eıse sank die Beteil 
deutschen k j e Deteilligung am 
| | katholischen Gottesdienste immer mehr, wie auch 3 den 
deutschen katholischen B nA ne ı 
und wurde . eutsche war verpont 
ıgeschaut. Zulegt wirkte auch die 


die Lü 


| estrebun 
mit schiefen Augen aı 









| 


J - 
IR 





St. Franziskus in Sacramento, 
Kalifornien 


Einschränkung der deutschen Einwanderung auf 


lische Leben nachteilig. Machte sich dieser Umstand schon in den 
östlichen Staaten fühlbar, dann um so mehr in Kalifornien, weil 
sich hier nicht so viele Deutsche vorfanden, und auch. weil es hier 
keine geschlossenen deutschen Ansiedlungen gab. die ihre rein 
deutsch-katholischen Traditionen aufrecht hielten und sie den Nach- 
kommen vermachten. Auch ist zu bedenken, daß in Kalifornien 
die Völker aller Zungen vertreten sind, daß sich infolgedessen die 


Minderzahl der Deutschen durch Heirat, Geschäft und Verkehr nach 
und nach mit der Mehrzahl verschmolz. 


lichen Charakter und katholischen Deu 
wenig übrig, es sei denn, 
Mutter den Kindern ihr W 


das deutsche katho- 


Vom deutschen ursprüng- 
tschtum blieb somit nur 
daß in einzelnen Familien Vater und 
ort und Beispiel vorhielten, um die hohen 


8 113 


Timpe 


Kultureigenschaften des katholischen Deutschtums fortzupflanzen. 
Leider fehlt den meisten dazu die Einsicht. Troß all dieser Hemm- 
nisse und mißlichen Verhältnisse haben die deutschen katholischen 
Gemeinden und Vereine viel des Guten geleistet und leisten es noch. 

Man muß sich erbauen an den Treugebliebenen, die sich glück- 
lich fühlen, Sonntag für Sonntag oft aus der Ferne herzukommen, 
um das Wort Gottes in der Muttersprache zu vernehmen und in 
die einzig schönen Kirchenlieder einzustimmen. Man kann sich 
freuen über die Tausende, die sich nach und nach wieder einfanden 
oder nach vielen Jahren des Abfalls zurückkehrten. Man sagt sich, 
all die Arbeit war nicht umsonst, wenn man so viele der deutschen 
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Inneres von St. Franziskus in Sacramento, Kalifornien 


Abkömmlinge sieht, die sich den Gemeinden der Eltern anschließen, 
den alten Vereinen und dem Kirchenchor, so daß ihnen, obgleich 
in englischer Sprache, noch viel vom deutschen katholischen Cha- 
rakter und Denken erhalten bleibt. Wenn man die schönen Kirchen 
sieht, die hauptsächlich durch den Opfergeist der Deutschen erbaut 
wurden, kann man nicht umhin, zu staunen, daß, inmitten des Ab- 
falls im Goldlande,. noch so viele ihrem Gott und ihren Über- 
zeugungen treu geblieben sind. 

Wo immer die Deutschen hier eine Kirche erbauten, verstand es 
sich von selbst, daß sie auch eine Pfarrschule errichteten. Auch zur 
Zeit werden sie noch unter vielen Opfern und Mühen erhalten, 
denn der Staat trägt nichts zu deren Unterhalt bei. Viele Kinder 
deutscher Abkömmlinge kommen noch dorthin, wo ihre Großeltern 
zur Schule gingen und erzogen wurden, wenn auch die Mehrzahl 
derer, die diese anfangs rein deutschen Schulen besuchen. nicht 
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Inneres " St -Jos ci . 
der St Josephs-Kirche in Los Angeles, Kalifornien 


mußten aber, um die Jüngeren Leute zu halten. verenglischt wer- 
den. Die meisten dieser Männer und Jünglinge haben sich auch 
einem Unterstüßungsverein angeschlossen, der überall finanziell auf 
festem Boden steht und Tausende von Dollars in Kranken- und 
Sterbegeldern ausbezahlt hat. Diese Unterstügungsvereine haben 
sich dann auch dem Deutsch-Römisch-Katholischen Staatsverbande 
von Kalifornien angeschlossen und bilden einen Teil des R.K. Cen- 
tral-Vereins von Nordamerika. Jährl; Ss 
verbande in den Städten, wo diese Vereine vertreten sind, ab- 


wechselnd ein Katholikentag abgehalten unter guter Beteiligung 
von Mitgliedern, Abgesandten und Freunden. 


In San Franeisco und Los Angeles wurden v 
Jahren auch Kolpingsvereine 


ch wird von diesem Staats- 


or neun und sieben 
ins Leben gerufen, die sich einer guten 
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Mitgliederschaft erfreuen. Eine Damenabteilung dieses Vereins, die 
in San Francisco vor einem Jahr gegründet wurde, zählt schon 
50 Mitglieder. 

Würden alle deutschen Mitglieder und deren Nachkommen diesen 
Vereinen ein reges Interesse entgegenbringen, dann könnte sich 
mit Leichtigkeit die Zahl der Mitglieder verzehnfachen. Eine Zu- 
nahme ließ sich in den legten Jahren in jenen Vereinen beobachten, 
wo man jüngere Männer in den Vorstand aufnahm. 

Am. meisten kommt das katholische Deutschtum bei den Ver- 
snügungsabenden und in den deutschen katholischen Gesangsver- 
einen, meistens Männerchören, zum Ausdruck. Deutsche Gemütlich- 
keit und deutscher Gesang werden dort gepflegt; auch ist die jüngere 
Generation dabei zahlreich vertreten. Deutscher Humor, Frohsinn 
und edler Scherz sind dort überströmend, ohne den Lärm der kan- 
nibalischen Musik der amerikanischen Neuzeit. Nichtdeutsche kön- 
nen es nicht begreifen, wie man so lustig sein kann ohne Aus- 
selassenheit. Kürzlich wurden derartige Unterhaltungsabende unter 
den „Kolumbusrittern” nach deutschem Muster eingeführt, Man 
hatte solch lustige, nüchterne Abende noch nie mitgemacht. 

In San Francisco, Oakland und Sacramento sind Herr Arthur 
Louis und Herr Anton Dorndorf, beide aus Elberfeld stammend, als 
Örganisten und Chordirigenten tätig, die sich sehr bemühen, echt 
kirchliche Musik deutscher Komponisten vorzutragen. Unter Lei- 
tung des Herrn Louis steht auch der „St.-Boniface-Männerchor“., 
der 1923 von Mitgliedern des „St.-Peter-und-Paul-Unterstügungs- 
vereins” gegründet wurde. Der Chor erwarb sich 1925 auf dem 
Sängerfest des ..Pacifice Sängerbundes“ den 1. Preis (Hindenburg- 
Pokal) in Klasse B. Außer den alljährlichen Konzertveranstal- 
tungen verdienen die Aufführungen deutscher Operetten Erwäh- 
nung (Neckar-Lenz und Liebe, Abendfriede, Hänsel und Gretel, Der 
Jäger aus Kurpfalz), die von ihm unter Beteiligung eines zahl- 
reichen, erkenntlichen Publikums gegeben wurden. 

Rühmend muß man noch den .„St.-Marien-Verein“ erwähnen, der 
im Januar dieses Jahres sein 25jähriges Stiftungsfest feierte. Der 
Verein wurde von Fräulein Anna Frank gegründet und steht gegen- 
wärtig noch unter ihrer Leitung. Er hat als Hauptzweck, arbeits- 
losen deutschen Mädchen ein Heim zu geben, bis sie Arbeit gefun- 
den haben. Er sorgt auch für Erhaltung des Glaubens und deutscher 
Gemütlichkeit durch monatliche Versammlungen und belehrende 
Vorträge. Pater A. Stoeche S.V.D., der sich auch der japanischen 
Missionen in San Francisco annimmt. ist seit vielen Jahren Vereins- 
präses. Der Verein zählt zur Zeit 21-4 Mitglieder und Ehrenmitglie- 
der. Er besißt ein eigenes geräumiges Vereinshaus, das .„.Deutsche 
Mädchenheim”. an 2468 Bush Str. gelegen. 
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Männerchor der Bonifatiuskirche in San Francisco, Kalifornien 


Das sind in Kürze die wesentlichen Schatten- und Lichtseiten 
des katholischen Deutschtums in Kalifornien. Wären sich die Deutsch- 
amerikaner ihrer deutschen katholischen Traditionen bewußt wie 
die Amerikaner irischer Abstammung, von denen einer ihrer Führer 
sagte, daß die Abkömmlinge von Irländern in Amerika noch irischer 
seien als ihre Väter, dann würden sie ebenso stolz sein auf ihr 
Vaterland drüben, dessen Kämpfe für Recht und Wahrheit und 
dessen unübertreffliche Erfolge auf dem Gebiet der Kultur und 
Wissenschaft. 
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Sonntagshäuser in F riedrichsburg, Texas 


Von Matthias Berg! 


In dem jett noch fast 
. r canz de t h .. . . 2 
in Texas gab und er > utschen Städtchen Friedrichsburg 


s heute noch „‚Sonnt hä “Ni 
- agshäuser“. Nicht im 
a | a 
G gensat zu Werktags- oder Alltagshäusern, sondern Häuser, die 
eigens für die Benugung 


den. d E; _ an Sonn- oder Feiertagen hergestellt wur- 
‚ deren Eigentümer auf meilenweit von der Stadt entfernten 


Farmen oder Ranchen wohnten und noch wohnen. Wie das kam? 
Einfach so: Als 1846 Friedrichsburg gegründet wurde, bekam jeder, 
der durch den „‚Adels-Verein zum Schut a Auswänderer 
in Texas nach dieser Kolonie gebrachten Ansiedler ein Lot (Bau- 
plaß) in der zu sründenden Stadt von 30 X 60 m Größe angewiesen 
sowie ein größeres Stück Land auf dem weit nördlich gelegenen 
„Grant“, dort, wo noch die wilden Komantschen streiften. Wenige 
haben je dies ihr Eigentum gesehen, das der damalige Administrator 
des Adels-Vereins, Otfried von Meusebach, der Gründer der Stadt 
Friedrichsburg, vermessen ließ, nachdem er mit den wilden Ko- 
mantschen am San-Saba-Fluß einen Friedens- und Freundschafts- 
vertrag abgeschlossen hatte. Die Ansiedler hatten aber in Friedrichs- 
burg, das über 70 englische Meilen (1 Meile = 1,6 km) westlich 
von der nächsten Stadt San Antonio in völliger Wildnis lag, keine 
Gelegenheit, ihren Unterhalt durch Handwerk zu verdienen. Sie 
mußten Landwirtschaft treiben. Nach dem 


BE „Grant war es zu weit 
und zu gefährlich. Die 


Indianer waren friedlich, aber sie stahlen. 
wenn man ihnen nichts schenkte. So blieben die Ansiedler in der 
Umgegend von Friedrichsburg, siedelten auf Freiland oder kauften 
Land an günstigen Plägen in den Flußtälern und rodeten die Wild- 
nis. So kam es, daß Farmen entstanden 5, 10, 20 und noch mehr 
Meilen von dem Städtchen entfernt und in Gegenden, wo bisher 
nur der Indianer gestreift hatte, wo weder Weg noch Steg war. 
Dort saßen nun die neuen Farmer mit Weib und Kind, und fern 
in der Stadt stand ihre Kirche. Das erste Gotteshaus war eine sog. 
„Vereinskirche“. Alle ohne Unterschied des Bekenntnisses 
hatten daran gebaut, und so sollte sie allen nach einer festgeseßten 
Ordnung dienen. Es war ein achteckiger Bau aus Baumstämmen. 
Das Dach ging über in ein kleineres Achteck, das wie ein Turm 


! Matth. Berg, geb. 22. Sept. 1855 in Nastätten, Hessen-Nassau, kam 1893 
mit Frau und drei Kindern nach Texas, wo er bis 1926 auf seiner Farm bei 
Fredericksburg lebte, übergab die Farm seinem zweiten Sohn und lebt seitdem 
in seinem ehemaligen „Sonntagshaus‘“, das er sich zum Wohnhaus umgebaut hat. 

” Fredericksburg (so die amtliche Schreibung) liegt im Kreis Gillespie, 
30° n. Br. 99° westl.L., und hatte 1930 2416 Einwohner. 


® Landbewilligung an eine Siedlungsgesellschaft 
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aussah. Im Volksmund hatte sie deshalb den Namen „die Kaffee- 
mühle“ bekommen. Den Pionieren aber war es bitter Ernst mit 
ihrem Glauben. Mit ihrer deutschen Art hatten sie ihn herüber- 
gebracht, den wollten sie und den sollten ihre Kinder nicht ver- 
lieren. Das Beiwohnen des Gottesdienstes mußte möglich gemacht 
werden, auch wenn es 20 Meilen bis zur Kirche war. Dies war 
damals eine Reise. Es gab keine Straßen, nur Wagenspuren. Fuhr- 
werke wurden von Ochsen gezogen, Pferde waren wenige vor- 


Die „Kaffeemühle“, Vereins- 
kirche in Friedrichsburg, 
Texas 





handen, Kutschwagen kannte man nicht. Und die Ochsen gingen 
langsam. Der Kirchenbesuch wurde somit eine Angelegenheit von 
zwei Tagen mindestens. Samstags zur Stadt und Sonntags wieder 
nach der Farm. oder auch erst am Montag. Wo aber über Nacht 
bleiben? Da lag es nahe, den Bauplag in der Stadt zu benugen. 
Anfangs wohl nur, um dort bloß zu „campen”, d. h. den Wagen 
hinfahren, die Ochsen an die noch reichlich stehenden Bäume bin- 
den. neben dem Wagen ein Feuer machen, um die Mahlzeiten zu 
bereiten, und den mit Tuch und Bogen bespannten Wagenkasten 
als Schlafplag benugen. 

Vielfach waren auf einzelnen ..Lots’ schon „Loghäuser” aus 
Baumstämmen von den ersten Ankömmlingen errichtet. aber ver- 
lassen worden. als diese sich ihre fernab liegenden Farmen ein- 
richteten. Diese wurden jett an Sonntagen benutt. Sie waren tat- 
sächlich die ersten ..Sonntagshäuser”. 
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gedrängten In- 
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mit San Antonio und mittels 
Id und Wohlstand nach und 
cht mehr bloß die alten Block- 
n als Sonntagshäuser benugt. Man 
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der Regierung 
dianer errichtet 








Sonntagshaus in Fre 


dericksburg, Texas 


Räumen. sroß genug für Tisch, Stuhl, Bett und Ofen oder Kamin. 


Oben unterm Dach, zu dem gewöhnlich eine Treppe zur Seite des 
Hauses hinaufführte, war Raum genug, um Futter für die Zug- 
oder Reittiere unterzubringen. So stand das „Sonntagshaus“ da. 
Leer, tot in der Woche, aber Samstags und Sonntags voll Leben. 
Denn der Wagen brachte in der Regel eine ganze Anzahl Nachwuchs 
mit, der auch zu Zeiten „die Stadt‘ sehen wollte. Selten. daß an 
irgend einem Sonntag ein solches Sonntagshaus leer stand. Man 
war Ja dort in seinem Eigentum, man war dort daheim. Das Gefühl 


des „Daheimseins‘ hatte viel mit der Schaffung der Sonntagshäuser 
zu tun. 


Jeder Ansiedler in der Gegend von Friedrichsburg hatte in der 


Stadt Verwandte oder Freunde, wo er an Sonn- 
hätte bleiben können. Aber 
einen Aufenthaltsort auf ei 
Man war dann sein eig 


oder Feiertagen 
Jeder zog vor, sobald wie möglich für 
genem Grund und Boden zu sorgen. 


ener Herr und brauchte beim Kommen und 
Gehen auf niemand Rücksicht zu nehmen. 
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T'rat ein Todesfall ein, so wollte der Katholik auf dem katho- 
lischen Friedhof, der Andersgläubige wollte auf dem allgemeinen 
Friedhof ruhen, wo schon zu Beginn der Siedlung zahlreiche Ver- 
storbene ihre Ruhestätte gefunden hatten. Hatte doch die Cholera 
in den ersten Jahren Hunderte weggerafft. Nur wenige richteten 
sich, wie es damals noch Gebrauch war, einen kleinen Friedhof auf 
der Farm ein. So kam die Leiche meistens in das Sonntagshaus, 
von wo aus sie in die Kirche und zum Friedhof gebracht wurde. 

Bei Krankheiten, Operationen und ähnlichen Vorkommnissen 
war das Sonntagshaus dem Farmer eine große Hilfe. Die Entfernung 
der Farm von der Stadt machte den Besuch des Arztes zu einer 
Kostspieligkeit. Man brachte lieber den transportfähigen Kranken 
in das Sonntagshaus, wo er nahe dem Arzt und auch nahe dem 
Pfarrer war, und wo ein Familienglied die Pflege besorgen konnte. 

Daß bei Festen wie der 4. Juli (Unabhängigkeitserklärung) oder 
bei der landwirtschaftlichen Ausstellung (Fair) das Sonntagshaus 
für alt und jung Obdach bot, ist selbstverständlich. 

Kam die Zeit, daß sich die Kinder zum Kommunion- oder Kon- 
firmationsunterricht einfinden mußten, dann war das Sonntagshaus 
wieder der Helfer. Die Mutter vertauschte der Kinder wegen für 
etliche Monate den Aufenthalt auf der Farm mit dem in der Stadt. 
Konnte kein Familienglied auf drei oder vier Monate mitgehen. 
dann fand sich leicht eine gefällige Farmerfrau, die es mit den 
ihrigen betreute. Plag fand sich für das kleine Volk auch immer 
in engen Räumen. Die Ansprüche waren bescheiden. Mit einer Ent- 
schädigung von 3—4 Dollar für den ganzen Monat war man zu- 
frieden. So gewährte das Sonntagshaus sogar eine Bareinnahme. 
Was zur Nahrung notwendig war, lieferte die Farm: Fleisch, Kar- 
toffeln, Mehl, Gemüse. Auch wurde bei den Sonntagsbesuchen nicht 
vergessen, eine gut gefüllte Proviantkiste mitzubringen. 

So hatte sich das Sonntagshaus in dieser abgelegenen Gegend 
aus der Notwendigkeit entwickelt. Es war nie ein Luxus, sondern 
ein Bedürfnis. In den östlichen, früher besiedelten Gegenden lagen 
und liegen die Städte und Städtchen näher beisammen, und gute 
Wege führten überallhin. Hier erstreckten sich die Kirchengemein- 
den über ein Gebiet von ca. 20 Meilen Durchmesser. Da mußte im 
Mittelpunkt für den entfernt Wohnenden ein Plat sein, auf den 
er im Notfall immer sein Haupt legen konnte. 

Die Neuzeit, die Automobilzeit, hat das Sonntagshaus entbehrlich 
gemacht. Wer 20 Meilen von der Kirche wohnt, kann bei guten 
Autostraßen, und solche sind jeßt überall, gerade so gut morgens 
bei Zeit in der Kirche sein wie der, der neben der Kirche wohnt. 
Für Krankheitsfälle sind Spitäler vorhanden, die Kinder können 
mit dem Schulauto zum Unterricht fahren. Deshalb sind nur noch 
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Sonntagshaus in Fredericksburg, Texas 


den in der Nähe von Kirche und Priester zu verbringen. So wird 
das Sonntagshaus für ihn das Haus, in dem er auf seinen legten, 
den ewigen Sonntag wartet‘. 

Der schöne Gedanke des Sonntagshauses wurde am längsten in 
der katholischen Gemeinde festgehalten; denn die Pfarrkirche steht 
in Fredericksburg, dem Wohnort des Pfarrers. Die Lutheraner haben 
im County (Kreis) sechs kleine Gemeinden, so daß kein Farmer 
weit zum Gottesdienst hat. Es wurden schon Versuche gemacht, 
die katholische Gemeinde zu teilen; das Auto hat jedoch die Tei- 
lung verhindert. 

Die Romantik des Sonntagshauses in Friedrichsburg ist vorbei. 
Das Auto hat schon so viel Schönes zerstört, so auch dies. Was 
einst ein „Sonntagshaus“ war, wird ein Stadthaus, wird wie so 
vieles andere ein Geschäftsobjekt und geht in fremde Hände über. 





% Sonntagshäuser, zu gleichen Zwecken und auf ähnliche Weise entstanden, 
finden sich nur noch in deutschrussischen Gemeinden im Staate Kansas. T. 
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Von denen, die einst Sonntagshäuser für sich und die Ihren bauten 


und sie mit Sorgfalt unterhielten, leben wenige mehr. Der grimme 
Tod vergißt keinen. 


Fredericksburg, früher Friedrichsburg, ist eine Gründung 
des „„Adels-Vereins“ in Mainz für Auswanderer, der zu Anfang der 
vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts etwa 8000 Deutsche nach 
Texas beförderte. Nach dem Fehlschlag des Präsidenten dieses Ver- 
eins, des Prinzen von Solms-Braunfels, fuhr Baron Otfried Hans von 
Meusebach als neuer Vertreter mit einer großen Anzahl Auswan- 
derer hinüber. Er schickte einen Trupp von 36 Mann als Kund- 
schafter ins Land hinein, die dann im Kreis Gillespie geeignetes 
Land für eine Ansiedlung fanden. Am 8. Mai 1846 wurde mitten 
im Urwald die „Stadt“ gegründet und zu Ehren des Prinzen Fried- 
rich von Preußen, des ranghöchsten Mitgliedes des Adels-Vereins, 
Friedrichsburg genannt. Im Mittelpunkt der „Stadt“ wurde 
auch gleich der Bauplaß für die Kirche bestimmt. Auf diesem Plate, 
mitten in der .„„Hauptstraße“, wurde im Frühling 1847 mit dem 
Bau der „Vereinskirche“ begonnen. Sie wurde ganz aus Holz ge- 
zimmert und hatte die Form eines Achtecks. Sie sollte nicht bloß 
kirchlichen Zwecken dienen (der größere Teil der Ansiedler war 
protestantisch), sondern sollte auch Versammlungsort aller Ansied- 
ler und im Falle eines Indianerangriffs auch ein fester Zufluchtsort 
für die Frauen und Kinder sein. Die Seiten des Achtecks waren 
18 Fuß lang und 18 Fuß hoch. Das achtseitige Dach erhob sich 
10 Fuß und trug in der Mitte eine achtseitige Kuppel von 10 Fuß 
Höhe, die wieder von einem achteckigen Dach von 7 Fuß Höhe 
geschlossen wurde. Der ganze Bau hatte somit eine Höhe von 
45 Fuß. Die Wände wurden mit Brettern verschlagen und erst 
später innen und außen verpußt. Der Fußboden wurde mit Sand 
aufgefüllt, erst später kamen Steinplatten hinein. In der Kuppel 
hing eine Glocke von 80 Pfund, und auf dem Dach drehte sich 
ein Wetterhahn. Sie diente anfangs beiden Konfessionen, bis sich 
1845 die Katholiken und 1893 die Protestanten eigene Kirchen 
bauten. Die Vereinskirche verfiel alsdann und wurde 1897 ab- 
gerissen. Nach vielen Jahren besann man sich auf die geschichtliche 
Bedeutung des Baues. Im Jahre 1935 entstand eine Nachbildung 
der alten Vereinskirche und wurde am 12. Mai unter großer Be- 
teiligung der ganzen Bevölkerung als Museum und Pionierdenkmal 
eingeweiht. Der eigentliche Gründer der Stadt. Baron Otfried von 
Meusebach, liegt in der Nähe seiner Gründung. auf dem Friedhof 
der Familie begraben. T. 
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Matthias Berg vor seinem Sonntagshaus 


Altes Sonntagshaus 
in Fredericksburg, Texas 





Windthorst, eine katholische Siedlung 
in Texas 


Windthorst liegt im nördlichen Texas zwischen dem 33. und 
34. Grad nördlicher Breite und zwischen dem 98. und 99. Grad 
westlicher Länge, dort, wo das Panhandle! anfängt. Der größere 
Teil liegt im Kreis Archer, ein kleiner Teil geht in den Kreis Clay 
hinüber. Vor fünfzig Jahren war alles weite Prärie, der sog. Circle 
Ranch, von Texas Cowboys bewohnt, und weil das Land billig war 
und die Steuern niedrig, konnte man da schon Geld verdienen. 


Im Jahre 1855 ging der Besitz; von Circle Ranch von J. Ikard 
auf Clark und Plumb über. Im Juli 1891 wurden 75000 Acker 
(l acre=40,50 Ar—=1°/, pr. Morgen) für deutsche Siedlungen vor- 
behalten. Zwei Priester wurden hingeschickt, um auszukundschaften, 
ob sich die Gegend für eine katholische Siedlung eigne. Clark und 
Plumb versprachen auch eine Geldhilfe, um Kirche, Pfarrhaus und 
Schule zu bauen, und gaben 20 Acker als Kirchenland her. Der 
hochw. Vater Franz Rüsse von St. Louis und der hochw. Vater 
Joh. Hennes von Pacific. Mo.. waren es, die man auf die Suche 
nach diesem verlorenen Paradies geschickt hatte. Herr Ledergerber 
war der Begleiter dieser beiden Priester. Sie fanden die Gegend 
gesund und das Land gut, und daß sich der Boden sowohl für 
Getreidebau wie zur Viehzucht eignete. Am 26. Juli desselben Jahres 
errichteten sie dort ein Kreuz und schrieben den Namen Windt- 
horst darauf. Die Siedlung wurde Windthorst genannt zum An- 
denken an den wohlbekannten deutschen Staatsmann Ludwig Windt- 
horst. 

Schon im September 1891 kamen die ersten Siedler und der 
hochw. Vater Reisdorf an. Von diesen Familien blieb aber nur 
Ernst Hoff; er war der älteste Mann und auch der eigentliche Führer 
der Siedlung. Später kamen Franz Humpert, Heinrich Weinzäpfel 
und John Andres — er war der erste Kaufmann — mit Nik. Schenk. 
der später nach Rhineland im Kreis Knox zog, wo er noch mit 
seiner Familie lebt. Ende Dezember kehrte auch Vater Reisdorff 
zurück, mit der Absicht zu bleiben und der Pfarrer der neuen Sied- 
lung zu sein. 

Die ganze Gesellschaft, bestehend aus der Familie Hoff und den 
drei Männern H. Weinzäpfel, F. Humpert und John Andres. wohnte 
zuerst in dem noch unfertigen Hoffschen Hause, dem einzigen Haus 
in der Siedlung. Dort wurde auch am 1. Januar 1892 die erste hei- 


‘ Panhandle — Pfannenstiel. ist der pfannenstielartige Streifen eines Staates 
zwischen zwei andern. 
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Die deutsche Siedlerfamilie Zotz in Windthorst, Texas 


lige Messe gefeiert, und alle empfingen als gute Katholiken die 
heiligen Sakramente. 


Anzeigen in verschiedenen deutschen Zeitungen” zeigten sich er- 
folgreich. Zweimal jede Woche brachte der Postwagen von dem 
30 Meilen nordöstlich entfernten Henrietta Landsucher, die sich 
den „Garten von Texas“ besehen wollten. Viele von ihnen schienen 
auch gefunden zu haben, wonach sie suchten °. Im Jahre 1894 hatten 

















” Die unternehmenden Windthorster gaben sogar gleich eine eigene Zeitung 
heraus: Windthorst Zeitung. 

* Zu den ersten Ankömmlingen gehörten auch die beiden Brüder Hugo und 
Leo Herchenbach, Söhne des bekannten Jugendschriftstellers Wilhelm Herchen- 


bach, von denen sich Hugo als Allerweltsgenie in der Kolonie einen Namen 
machte. 
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sich schon 120 Familien dort niedergelassen. Das meiste Land wurde 
im Jahre 1892 verkauft. Zuerst baute man das sog. Koloniehaus. 
Es war ein zweistöckiger Bau, der als Kirche, Schule, Versamm- 
lungsplag und auch als Unterkunft für Landsucher diente, bis das 
neue Hotel gebaut war. 

Die Kirche wurde am 2. Februar 1893 vom hochw. Herrn Bischof 
Edward Fitzgerald (f 1907) von Little Rock, Arkansas, ein- 
geweiht. Es war ein großer Tag für das ganze Volk. Das erste 
Kind, das in Windthorst getauft wurde, war Katherina Josephine 
Hoff, jegt die Frau von Ed. Berend. 

Lukas Studer und Agatha Roos war das erste Paar, das getraut 
wurde; als Hochzeitsgeschenk bekamen sie einen Stadtbauplag und 
etwas Geld. Die erste Leiche war Josephine Dauven. Der Friedhof 
ist etwa eine halbe Meile von der Kirche in der mesquitebewachse- 


nen Prärie (1906 an die Kirche verlegt). Im Jahre 1892 teilte man 
den ersten Stock der Kirche in Schulräume und Schwesternwohnung; 
so konnte man 1893 mit der Schule beginnen. Die ersten Lehrerin- 
nen waren Schwestern von der Göttlichen Vorsehung von Castro- 
ville, Texas, deren Mutterhaus jet in San Antonio ist. 

Vater Reisdorff verließ Windthorst Mitte März 1895: an seine 
Stelle kam Vater Stußer. Von der Zeit an wurde es eine Pfarrei 
der Benediktiner”* und ist es noch heute. Stußer war ein sehr guter 
Priester und von allen geliebt; er war hier neun lange Jahre. Von 
hier ging er nach Münster. 

Das Jahr 1904 war für die Bewohner von Windthorst sehr auf- 
regend. Als sie an einem Sonntagnachmittag (3. Januar) nach der 
Segensandacht nach Hause gingen, sahen sie eine große Rauchwolke, 
und sie wurden sehr aufgeregt, als sie sahen, daß ihre Kirche eine 
sroße Flamme war. Es war keine Hoffnung, irgend etwas zu retten. 

Als so die Kirche abgebrannt war, entstand die wichtige Frage: 
Wo soll die neue Kirche gebaut werden? Der Pfarrer riet zu dem- 
selben Plaß. Sieben Stimmen waren für den alten Plat und sieben- 
undzwanzig für einen neuen. Der Bischof entschied, sie auf den 
alten Pla, nämlich auf den Hügel, zu bauen oder überhaupt keine. 
Vater Stuger wollte wegen seines Alters den Bau nicht übernehmen. 
Sein Nachfolger war P. Joh. Nigg O.S.B. Er traf am 13. Mai in 
Windthorst ein und wurde mit hoher Achtung empfangen; die 
Männer sangen Lieder zur Begrüßung. Er fühlte sich erst etwas 
fremd und verloren, aber bald war er wie zu Hause und war gern 
in Windthorst. Man sieht ihn noch oft in Windthorst. Am Sonntag, 
den 22. Mai trat der Kirchenvorstand zusammen, um über den Neu- 

% der Abtei Subiaco im Staate Arkansas. Diese Benediktiner versehen auch 
die deutschen Gründungen von Münster, Rhineland und Nazareth im nördlichen 


Texas. 
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bau der Kirch 
En _ nn ee Man beschloß, der Pfarrer solle von 
Kirche bekäme. Er b His en. ober Geld genug für eine neue 
bau zu errichten. D j Ba, ne senug zusammen, um einen Holz- 
31. Augnse.der Schluß au machte so rasche Fortschritte, daß am 
von J. Martini und Pen oo. und die Glocke, ein Geschenk 
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en. Die Unternehmer waren Herr Ker 
2 . — ns Sonntag wurden dann vom Pfarrer = 
lies ni Be die bauen helfen sollten. Erst ging auch 
Bar EIN Frühling heranrückte und die Arbeit auf 





Die neue Marienkirche in Windthorst, Texas 


den Feldern begann, gab es eine Ausrede nach der andern. Schließ- 
lich lag der Bau ganz still: ein halbes Jahr hatte man für die Arbeit 
eines Monats gebraucht. Dann nahm sich das Baukomitee der Sache 
an, und Mitte August war das Haus fertig. Am 24. August 1906 
wurde Pater John abberufen und Pater Frowin Koerdt O.S.B. als 
neuer Pfarrer nach Windthorst geschickt. Als Pater Frowin bei 
seiner neuen Gemeinde eintraf, waren Kirche und Pfarrhaus fertig. 
P. Frowin kümmerte sich nicht nur um seine geistlichen Pflichten, 
sondern tat noch eine Menge andere Arbeiten um den Berg. So 
hat 2 dafür gesorgt, daß eine eigene Wasserleitung hinaufgelegt 
wurde. 


So verbesserte sich der Berg immer mehr: ein Pfarrhaus, eine 
schöne Schule und ein Schwesternhaus wurden gebaut. 

Pater Leo (Gerschwyler), gegenwärtig unser Pfarrer, seit 1923. 
und von allen geliebt, kam dann zu uns. Er hatte viele Mühen 
und Sorgen, das Geld und die vielen schönen Sachen für unsere 
heutige Kirche zusammenzubringen. Sie steht auf demselben Plat. 
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wo unsere alte Kirche am 2. Mai 1925 in Flammen aufging. Es war 
in der Tat ein ganz trauriger Anblick, die zweite Kirche auf dem- 
selben Berg in Asche fallen zu sehen. Aber unser guter Pfarrer 
P. Leo ging herum, Geld zu betteln, und erhielt auch viele schöne 
Sachen als Geschenk. Wir haben heute eine schöne Schule, in der 
Schwestern vom fleischgewordenen Wort seit 1914 unterrichten, 
haben eine schöne Kirche mit einer großen Orgel und einen vier- 
stimmigen Kirchenchor. Wir haben vier verschiedene Vereine, einen 
Mütterverein, einen Jungmädchenverein, einen St.-Josephs-Verein 
für die Männer und einen für die Jüngeren Leute. Mit diesen star- 
ken katholischen Vereinen brauchen wir nicht bange zu sein, der 





Marienschule in Windthorst, Texas 


Welt in religiösen Dingen entgegenzutreten, auf alle falsche Propa- 
ganda loszuspringen und katholische Aktion zu vertreten. Möge 
diese von Gott gesegnete Gemeinde ihre Aufgaben bis zum Ende 
glücklich durchführen. und möge Gott uns alle segnen! 

Leona Zoß, Windthorst, Texas. 


Der vorstehende Beitrag ist die wortgetreue Wiedergabe des 
Aufsages einer Schülerin der 10. Klasse der St.-Marien-Schule in 
Windthorst°. Er ist einer von den 36 Aufsäßen, die auf ein Preis- 
ausschreiben des Katholischen Staatsverbandes von 
Texas (Mitglied des großen Central-Vereins) vor zwei Jahren ein- 
gingen. Zur Pflege des geschichtlichen Sinnes und der Ehrfurcht 
vor der Arbeit der Pioniere hatte der Staatsverband diesen vorbild- 
lichen Wettbewerb ausgeschrieben. Zwölf Schulen beteiligten sich 
daran. Die meisten Aufsäge kamen aus Windthorst. Alle sind eng- 
lisch, wie nicht anders zu erwarten. Sie waren unter neun Gesichts- 


° Leona Zoß. geb. 17. Okt. 1920 zu Windthorst. Der Vater stammt aus der 
Rheinpfalz und kam 1906 nach Windthorst. Auf dem Bild steht Leona links 


neben dem Vater. 
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Erzbischof Joseph Franz Rummel 
von New Orleans 


Von Valentin J. Peter! 


In seiner engeren Heimat Baden wie im ganzen katholischen 
Deutschland wurde es im vorigen Jahre mit großer Freude und 
Genugtuung begrüßt, daß der Heilige Vater den bisherigen Bischof 
der Diözese Omaha im Staate Nebraska zum Nachfolger des am 
2. November 1934 verstorbenen Erzbischofs John M. Shaw von New 
Orleans im Staate Louisiana ernannt hatte. 

Erzbischof Joseph Franz Rummel stammt aus der Erzdiözese 
Freiburg i.Br. Er wurde am 14. Oktober 1876 zu Steinmauern ge- 
boren. Im Jahre 1882 wanderten seine Eltern nach Amerika aus, 
und so kam er als sechsjähriger Knabe in die Riesenstadt New 
York. Hier besuchte er zuerst die Pfarrschule der deutschen St.-Bo- 
nifaz-Gemeinde im Zentrum der Stadt. Seine Gymnasialstudien 
machte er im St. Mary’s College in North East im Staate Pennsyl- 
vanien und im St. Anselm’s College zu Manchester im Staate New 
Hampshire, das von deutschamerikanischen Benediktinern geleitet 
wird. Seine höheren Studien begann er 1896 im St. Joseph’s Semi- 
nar der Erzdiözese New York. Von dort wurde er 1899 nach Rom 
ins Nordamerikanische Kolleg geschickt. Am 24. Mai 1902 erhielt 
er von Kardinal Respighi in Rom die Priesterweihe. Im Jahr darauf 
erwarb er sich den theologischen Doktortitel. Nach New York zu- 
rückgekehrt, war er bis 1907 an der deutschen St.-Josephs-Kirche 
(gegr. 1873) in der 87. Straße-Ost als Kaplan tätig. Dann wurde er, 
einunddreißigjährig, zum Pfarrer der deutschen St.-Peters-Gemeinde 
in Kingston am Hudson ernannt. Von 1915 an wirkte er als Pfarrer 
an der deutschen St.-Antonius-Kirche im Stadtteil Bronx von New 
York und von 1924 bis 1928 an der deutschen St.-Josephs-Kirche 
(gegr. 1860) in der 125. Straße-West von New York. 

Als im Winter 1923/24 der Ruf des Heiligen Vaters an die Ver- 
einigten Staaten erging, das notleidende deutsche Volk zu unter- 
stügen, leitete Dr. Rummel das von Weihbischof Dunn von New 
York organisierte Hilfskomitee. In allen Teilen der Stadt und der 
Vereinigten Staaten begann ein großzügiges Sammelwerk. Erstaun- 
liches wurde erreicht. Über 12000 Kisten und Ballen von Lebens- 
mitteln und Kleidungsstücken gingen in jenen Jahren nach Deutsch- 
land und Österreich. Durch den Deutschen Caritasverband und den 
Caritasverband von Österreich gelangten die amerikanischen Gaben 
zur Verteilung und haben manche Not lindern helfen. In Anerken- 


ı Val. J. Peter. s. Biographie S. 136 ff. 
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gewaltigen Liebeswerk ernannte 
orschlag von Kardinal Hayes, Erzbischof 


von New York, zum Päpstlichen Hausprälaten. Der 


Kinderschuß in Bronx, zu dessen Vorstand Dr 


übergab ihm bei dieser Ge] keit 
Dollar. Wo immer es sich egenheit ein Gel 


Verein für 
Rummel gehörte, 
dgeschenk von 1500 


um die Unterstügung oder Förderung 


Erzbischof Joseph Franz Rummel 





einer deutschen Sache handelte, 


da war Dr. Rummel zu finden. 
Er war ein sehr geschätter Freund und Berater des großen deutsch- 


amerikanischen Wohltäters Henry Heide (f 13. Dez. 1931) und 


ein treuer Helfer des leider so früh v 
rich Schlatter (7 1928) 
lich für das St.-Bonifatius-Werk in den V 


melte. Dr. 


erstorbenen Monsignore Fried- 
‚ der selbst in schwerer Krankheit unermüd- 


ereinigten Staaten sam- 
Rummel gehörte auch zum Vorstand des Leo-Hauses in 


New York, das als Hospiz für katholische deutsche Einwanderer 
dem Heimatsinn deutschamerikanischer Katholiken sein Entstehen 


verdankt. Wie sehr er sich um den deutschen Gesellenverein in 
New York bemühte. geht am besten daraus 


hervor, daß der Zentral- 


verband der amerikanischen Gesellenvereine ihn zu seinem Pro- 
tektor ernannte. Auch das Elisabethhaus für deutsche Mädchen. 1927 


vom katholischen deutschen Frauenbund in New York gegründet, 
verehrt in ihm einen rührigen Förderer. 
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Am 30. März 1928 berief ihn das Vertrauen des Heiligen Vaters 
auf den Bischofssig von Omaha, der durch den Tod von Bischof 
Harty (j 29. Okt. 1927) erledigt war. Am 29. Mai 1928 wurde 
Msgr. Rummel in der Patrickskathedrale von New York zum Bischof 
geweiht und am 4. Juli desselben Jahres in seiner Bischofsstadt 
Omaha inthronisiert. Seine Diözese sowohl wie der ganze Staat 
Nebraska sind durch den starken deutschen Einschlag überall be- 
kannt, vor allem durch das mannhafte Eintreten der Deutschameri- 
kaner für die deutsche Muttersprache und die deutsche Presse. Man 
kann darum die Freude der gesamten deutschen Bevölkerung wohl 


verstehen, als sie im neuen Bischof ihr Stammesbewußtsein geehrt 
fanden. 


Als der neue Bischof bei seinem erstmaligen Erscheinen selegent- 
lich der Erteilung der heiligen Firmung in der St.-Josephs-Kirche 
der deutschen Katholiken in Omaha eine Predigt in der Mutter- 
sprache hielt, löste es besonders unter den älteren Gemeindemit- 
gliedern aufrichtige Freude und Dankbarkeit aus. Auch in rein- 
deutschen Landgemeinden der Diözese hielt der neue Oberhirte 
deutsche Predigten. In diesem Punkt trat er in die Fußstapfen von 
Bischof Franz J. Beckmann aus Lincoln, Nebraska, dem Abkömm- 
ling einer eingewanderten Westfalenfamilie, der vor Übernahme 
der Leitung der Diözese durch Bischof Rummel Verweser der Diö- 
zese Omaha war. Seit dem 17. Januar 1930 ist Bischof Beckmann 
Erzbischof der Erzdiözese Dubuque im Staat Iowa. 


In den sieben Jahren seiner bischöflichen Wirksamkeit hat Bischof 
Rummel dort in jeder Weise segensreich gewirkt. Es gab kein Feld 
kirchlicher oder sozialer Tätigkeit, auf dem er nicht richtunggebend 
wirkte. Die großen nationalen Tagungen der amerikanischen Vin- 
zenzkonferenzen und des Nationalen Eucharistischen Kongresses 
seien nur als die in der Öffentlichkeit am meisten hervortretenden 
genannt. Seine Liebe zu den Hilfsbedürftigen erwarb ihm auch in 
der Diözese viele Freunde. Besonders verdient machte sich Bischof 
Rummel um die Förderung der katholischen Presse. Er erhob das 
Wochenblatt „The True Voice” zum Diözesanblatt. In wenigen 
Jahren konnte dies Blatt, dessen Existenz eine Zeit lang gefährdet 
schien, seine Auflage verdoppeln und steht heute auf gesundem 
finanziellem Boden. Bischof Rummel hat sich überhaupt als Ver- 
walter der Diözese einen Namen gemacht. Das wurde bei seinem 
Scheiden aus Omaha gebührend gewürdigt. Eine Abschiedsfeier 
wurde ihm von der Bürgerschaft veranstaltet, wie sie in der Ge- 
schichte der Stadt noch nicht dagewesen war. 

Sein neues Wirkungsfeld. die Erzdiözese New Orleans. ist die 
zweitälteste in den Vereinigten Staaten. Sie wurde 1793 errichtet: 
Baltimore. die älteste. stammt aus dem Jahre 1789. Im Jahre 1850 
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scher Herkunft. Seine Vorsı ew Orleans und der erste von deut- 
OTganger tragen meistens französische 


Namen, der überwie .. 
send französ; i 
darunter die Bischöfe Dir zösischen Besiedlung entsprechend, 


deutschen Einwanderer ; a Rosati und Odin, die sich um die 
in u: 

worben "haben. er Missionszeit sroße Verdienste er- 
Die Inthronisati 

15. Mai 1935 Dr en Erzbischofs fand am Mittwoch, den 

sich zu der Feier i Bi Se Bischöfe und Erzbischöfe hatten 
eınzelunden, darunt ie Bischö ä 

miger Abkunft: Erzbisch ’ er die Bischöfe deutschstäm- 


of Beckmann von Dubuque, Bischof Rohl- 


an > Davenport, Bischof Schlarmann von Peoria, Bischof 
Schrembs von Cleveland. Nach Verlesung der päpstlichen Bulle 
überreichte der Apostolische Delegat Erzbischof Cicognani, Washing- 
ton, dem neuen Erzbischof das Pallium. Darauf Be Pon- 
tifikalamt, das der Weihbischof Laval von New Orleans zelebrierte. 
Der greise Erzbischof Glennon von St. Louis, dem Deutschland 
durch seine Studien in Bonn und Paderborn bekannt ist, hielt die 
Festpredigt. — Am Abend war großer Empfang im städtischen 


Auditorium, an dem sich auch Vertreter anderer Bekenntnisse be- 
teiligten. 


Als Omaha seinen neuen Bischof erwartete, gehörte ich zum Fest- 


ausschuß, der Msgr. Rummel in Chicago begrüßte. Keiner von uns 
dachte daran, daß wir nach so kurzer Zeit den Mann verlieren wür- 
den, dem ein so allbekannter Ruf vorangegangen war. Die Diözese 
Omaha und das Deutschtum in Nebraska haben durch die Berufung 
von Bischof Rummel nach New Orleans viel verloren. Das rößere 
und so schwere Wirkungsfeld unter einer südlichen, dem Ostameri- 
kaner so fremdartigen Bevölkerung stellt bedeutende Anforderun- 
gen an den neuen Oberhirten. Wir, die wir ihn schägen und lieben 
gelernt haben, dürfen nur hoffen, daß sein deutsches ererbtes 


Wesen, seine Festigkeit und seine Güte, ihm auch dort endliche 
Erfolge geben werden. 
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Valentin Joseph Peter, Zeitungsmagnat 


Von Georg Timpe 


Als der Vorarlberger Maurergeselle Franz Jo seph Saler im 
Jahre 1834 nach Amerika auswanderte, ahnte er gewiß nicht, er 
würde einmal nebenher Verleger einer katholischen deutschen Tages- 
zeitung und der erste Herausgeber eines katholischen deutschen 
Kalenders in den Vereinigten Staaten werden. Das erste Werk des 
Fünfundzwanzigjährigen nach seiner Ankunft war ein steinerner 
Stall in Little Falls, N.Y. Dann hatte er in Pittsburgh in einer 
Seifenfabrik gearbeitet. Im Jahre 1837 war er endlich nach St. Louis 
gekommen. Hier arbeitete er sich langsam in die Höhe, wurde ein 
bekannter Bauunternehmer und errichtete 1849 eine Buchdruckerei 
mit einem Ladengeschäft, in dem er Bücher und kirchliche Gegen- 
stände aller Art verkaufte. In demselben Jahre gründete er, um 
dem kirchenfeindlichen „Anzeiger des Westens“ einen Damm ent- 
gegenzusegen, kurz entschlossen eine Tageszeitung „‚Tageschronik“. 
1852 erwarb er das 1850 von P. Seisl S.J. gegründete Wochenblatt 
„Der Herold des Glaubens“ hinzu. Im Jahre 1855 wurde er durch 
den „Hinkenden Boten am Mississippi“, für den er selbst Text 
wie Anzeigen sammelte, der erste Kalendermann auf katholischer 
deutschamerikanischer Seite. 

Als Valentin Joseph Peter im Jahre 1889 nach Amerika 
kam, war er vierzehn Jahre alt. Seine erste Arbeit war, bei einem 
Milchfarmer die Kühe zu hüten und von den 31 jeden Morgen 
und Abend sieben zu melken. Es war die Kunstfertigkeit, die er 
von seiner Heimat auf dem Lande mitgebracht hatte. 

Val. J. Peter stammt aus Unterfranken. Er wurde am 24. April 
1875 in Steinbach bei Lohr am Main geboren. Er blieb unter 
sieben Kindern der einzige Sohn, drei Kinder starben in frühem 
Alter. Seine Eltern waren Georg Peter und Katharina geborene 
Welzenbach. Seine Vorfahren, väterlicher- wie mütterlicherseits, 
waren Mühlenbesiger im Odenwald und Spessart gewesen. Die 
Welzenbachs waren Besißer der seit Jahrhunderten bestehenden 
..Jägermühle“ in der Nähe von Maria Buchen, dem bekannten Wall- 
fahrtsort; der junge Valentin hat oft in der alten Wallfahrts- 
kirche die Messe gedient und den Blasebalg der Orgel getreten. 

Auf wiederholte Einladung des Onkels Anton Welzenbach, der 
Anfang der fünfziger Jahre nach Amerika ausgewandert war und 
sich in Davenport. Iowa, als einer der deutschen Pioniere ansässig 
semacht hatte. war Gretchen, die älteste Schwester des kleinen 





I! Über Saler siehe auch ..Hundert Jahre katholischer deutschamerikanischer 
Presse" S. 19. 


156 


umen “un 1886 dorthin gefolgt. Dort verheiratete sie sich und 
nn na ock Island, auf der andern Seite des Mississippi, 

avenport gegenüber und im Staate Illinois gelegen. War es die 
Wanderlust des Müllers, war es die durch die Briefe des Schwagers 
und der Tochter gesteigerte Hoffnung auf ein besseres Hort samen 
im gelobten Lande Amerika: Georg Peter verkaufte seine Mühle 
und zog mit seiner Fam 


ilie nach drüben. Am 26. Mai 1889 landeten 


Val. J. Peter 





sie mit dem Dampfer „Hermann“ des Norddeutschen Lloyd in 
Baltimore und begaben sich gleich nach Rock Island. Dort fand 
der Vater Anstellung bei einem Baumeister, während sich für 
Valentin, der eigentlich zum Schullehrer bestimmt war, die Unter- 
kunft auf der Farm, drei Meilen von der Stadt entfernt, fand. Drei 
Monate hielt er es bei sechs Dollar Monatslohn beim Kuhhüten aus. 
Dann fand er Arbeit auf der Sägemühle von Weyerhäuser & Denk- 
mann und im Winter eine andere, die ihn seinem späteren Beruf 
zuführen sollte. 

In Rock Island lebte ein Baron aus dem Baltikum, Friedrich 
v. Parrot, der sich hier Protar nannte, ein „„Besunderer“ war, und 
der schließlich auf der Insel Beaver Island im Michigan-See sein 
Einsiedlerleben beschloß. Er hatte früher der Redaktion der einst- 
mals so bedeutenden ..St. Petersburger Zeitung‘ angehört und gab 
hier sein eigenes Blatt, die „Volkszeitung“, heraus, die zweimal 
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wöchentlich erschien. Bei diesem trat der junge Peter als Seter- 
lehrling ein. Er brachte es durch seine Geschicklichkeit bald zum 
tüchtigen Seger und nach zwei Jahren gar zum Vormann im 
Betrieb. Aber es drängte ihn zu innerer Ausbildung weiter. Ein 
Landsmann aus Würzburg, Adam Klo, dem er die Anstellung in 
der Druckerei verdankte, besaß in Rock Island eine Buchhandlung, 
in der alle damaligen deutschamerikanischen Zeitungen auflagen. 
Mit einem wahren Heißhunger verschlang sie der junge Seßer und 
sgewöhnte sich auf diese Weise früh in den deutschamerikanischen 
Zeitungsstil ein. Das allein aber konnte ihm nicht genügen. Er 
suchte nach tieferen Kenntnissen. 

Schon als Arbeiter auf dem Sägewerk hatte er eine Abendschule 
angeregt und unter seinen Mitarbeitern 22 junge Deutsche dafür 
gewonnen. Sie stand unter Leitung von Ernst Selle, einem 
Lehrer an der deutschen lutherischen Gemeindeschule. Später. 
immer lern- und werbebereit, gewann er einen Lehrer an der ka- 
tholischen St.-Marien-Schule, KarlAdams, dafür, einen Handels- 
schulkurs für junge Leute einzurichten“. 

Leider starb der Vater schon zwei Jahre nach seiner Einwande- 
rung, erst 58 Jahre alt (21. Nov. 1891). Er hatte sich in die neuen 
Verhältnisse nicht einleben können. In Deutschland war er ein selb- 
ständiger Mann gewesen; hier war er abhängig — die Enttäuschung 
so vieler Einwanderer, die mit goldenen Hoffnungen hierher- 
kommen. Dem Sohn Valentin oblag es nun, für die Familie zu 
sorgen, für den siebzehnjährigen angehenden Seßer gewiß keine 
leichte Aufgabe. 

Im Jahre 1897, 22 Jahre alt, ging Peter nach Peoria, dieser durch 
ihr starkes Deutschtum bekannten Stadt im Staate Illinois. Er 
wurde mit 17 Dollar die Woche Lokalredakteur der „Täglichen 
Peoria Sonne“. Hier verblieb er dreiundeinhalb Jahre. Seine 
freie Zeit benußgte er dazu, um sich in der mit deutschen Büchern 
und Zeitschriften reich ausgestatteten öffentlichen Bibliothek für 
seinen Journalistenberuf auszubilden. Mit 800 Dollar, die er sich 
hier erspart hatte, und 700 Dollar. die ihm der Herausgeber Philipp 
Louis Wolf vorstreckte, begann er seine Laufbahn als Zeitungs- 
verleger. Er kaufte die „Volkszeitung“ in Rock Island auf, die im 
Zwangsverkauf versteigert wurde. Er hatte den Augenblick gut 
abgepaßt. Damals stand das Deutschtum in Davenport, Rock Island 
und dem benachbarten Moline in Blüte. In Davenport hatte man 
eines der besten deutschen Theater des Landes, ein von deutschen 
Künstlern geleitetes Symphonieorchester, deutschen Unterricht an 
allen Schulen und einen anregenden geselligen Verkehr. 5o schien 
Rock Island der Ort zu sein. um für Val. J. Peter ein Heim zu 








2 Siehe Karl Adams, Lehrer und Organist 5. 151 ff. 
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sichern, zumal da er hier eine Lebensgefährtin fand. Es war Mar- 
garethe Reese, Tochter von Theodor Rudol h Reese nem 
bekannten und hervorragenden Musiker, an Ed Kom- 
ponIzTen: It Davenport. Am 26. April 1905 Ge sie in der 
St.-Marien-Kirche zu Rock Island getraut. Aber Val. J. Peter richtete 


1iederzulassen Er gedachte sich in San Francisco 
: ‚ wo er bereits ein Kaufrecht auf die dortige tägliche 


„Abendpost“ erworben hatte. Das Erdbeben und der große 
Brand von 1906 vernichtete 


Jedoch die „Abendpost“ und andere 
deutsche Zeitungen, die nie wieder erstanden. Ein Besuch in Toledo 
amaligen Arbeiterunruhen zu keinem 
er heute dort die „Toledo Expreß besigt. 
Anders war es mit einem Besuch in Omaha, Nebraska, wozu ihn 
sein Vetter Joseph Welzenbach, Ingenieur dortselbst, veranlaßt 
hatte. Er besuchte dort im Dezember 1906 die beiden deutschen 


Zeitungen, kaufte sechs Monate später, am 21. Juni 1907, von Otto 
Kinder die „Westliche Presse“ 
9 


seinen Blick weiter nach Westen 


in Ohio führte wegen der d 
Entschluß, obwohl 


| die er im Herbst desselben 
Jahres mit der „Nebraska Tri büne“ verschmolz. Die .„.„Nebraska 


Tribüne” erschien damals als kleines Blättchen dreimal die Woche. 
Am 8. März 1909 ließ sich Val. J. Peter zu dauerndem Aufenthalt 
in Omaha nieder. 

Bevor Val. J. Peter nach Omaha zog, verkaufte er seine „Volks- 
zeitung” in Rock Island an Herrn Wilhelm Müller aus Erie in 
Pennsylvanien. Dieser verkaufte sie später an den Zeitungsverleger 
Adolph Petersen in Davenport, der sie leider mit seiner „lowa 
Reform” verschmolz. Die zweite seiner Zeitungen, das „Maquo- 
keta Journal“ (Maquoketa ist heute eine Stadt von 3500 Ein- 
wohnern, 60 km nördlich von Davenport), wurde eine Zeit lang 
von einem Herrn Adalbert Engel verwaltet, der heute wohlbestall- 
ter Leichenbestatter in Oakland in Kalifornien ist. Als er keinen 
Nachfolger für ihn finden konnte, verschmolz er das ..M. Journal“ 
mit seiner „Volkszeitung“. Zur Zeit seiner Tätigkeit in Rock Island 
war Val.J. Peter der Jüngste deutsche Zeitungsverleger im Staate 
Illinois und Präsident des ..Deutschamerikanischen Presseklubs“ 
von Illinois. Damals hatte Illinois 65 deutsche Zeitungen, darunter 
eine Anzahl Tageszeitungen in Chicago, Peoria, Belleville und 
Quincey. Val. J. Peter sorgte als Präsident des Presseklubs für die 
Annahme von Staatsgesetzen, die den deutschen Zeitungen den Druck 
von amtlichen Bekanntmachungen gewährten. Im Weltkrieg ver- 
schwanden diese Geseße natürlich wieder. 

Der Anfang in Omaha war recht bescheiden. Sein ganzes Büro 
war 1909 ein kleiner Raum von drei Quadratmetern. Am 14. März 
1912 erschien die bisherige dreimal wöchentliche „Nebraska Tri- 
büne” als „Tägliche Omaha Tribüne” zum ersten Mal als 
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Tageszeitung im neuen vierstöckigen Gebäude. Sieben Segmaschinen 
bedienen heute die modernen Pressen, und in der 
ting Company“ ist dem Zeitungsbetrieb eine 
zidenzdruckerei angegliedert. 


Wie nach Ausbruch des Krieges eine deutsche Zeitung nach der 
andern einging, versuchte Val. J. Peter nicht nur seine Zeitung zu 
halten, sondern noch andere bedrohte Blätter zu sammeln. Sein 
Unternehmungsgeist kam ihm in Kansas City im Staate Missouri 


teuer zu stehen. Er hatte hier die „Kansas Cit y Presse“ und 
die „Missouri Staatszeitung“ auf 


„Interstate Prin- 
leistungsfähige Ak- 


gekauft und war dabei, sie 
zu einem Tageblatt auszubauen. Gerade hatte er seine Arbeit voll- 


endet, als die Union in den Weltkrieg eintrat. Die gewaltige 
Deutschenhege entzog ihm nicht nur die amtlichen Staats- und 
Stadtanzeigen, sondern auch die der Geschäftswelt, ohne die eine 
Zeitung einmal nicht leben kann. So war er gezwungen, sein Tage- 
blatt zu einem Wochenblatt einzuschränken, die teuren Einrich- 
tungen mit großem Verlust zu verkaufen und sich auf sein Stamm- 
haus in Omaha zurückzuziehen. Die „Kansas City Presse‘ verwan- 
delte er später in eine Halbwochenzeitung. Die Geldverluste 
über 25000 Dollar — waren ein schwerer Schlag für die Familie, 
von dem sie sich erst nach vielen Jahren zu erholen vermochte. 
Val. J. Peter besißt heute folgende Zeitungen und Wochenblätter: 


Tägliche Omaha Tribüne, Omaha, Nebraska, gegr. 1881. 

Die Welt-Post, Lincoln, Nebraska, gegr. 1912, wöchentlich. 
Kansas City Presse, Kansas City, Mo., gegr. 1856, zweimal wöchentl. 
St. Joseph’s Volksblatt, St. Joseph, Mo.., gegr. 1923. 

Colorado Herold, Denver, Colo.., gegr. 1870, wöchent!. 
Katholisches Wochenblatt, Chicago, Ill., gegr. 1859, wöchent!l. 
Toledo Expreß, Toledo, Ohio, gegr. 1852, zweimal wöchent!. 
Buffalo Volksfreund, Buffalo, N. Y., gegr. 1866, zweimal wöchent!l. 
Täglicher Baltimore Correspondent, Baltimore, gegr. 1841. 

Der Landmann, Milwaukee, Wis. u. Omaha, Nebr., segr. 1902, wöch. 


Von diesen zehn Blättern entstanden sieben durch Zusammen- 
schmelzung von 39 Zeitungen. Für sie hat Val. J. Peter heute drei 
Zentralen: das Stammhaus in Omaha, Nebraska. die zweite in Bal- 
timore, Maryland, und die dritte in Buffalo im Staat New York. 
In Baltimore wandelte er den ..Baltimore Correspondent” am 
30. November 1935 in eine Tageszeitung um. Es war dies das erste 
Unternehmen nach dem Weltkrieg. eine neue deutsche Tageszeitung 
zu schaffen und darum wohl wert. dies Ereignis im Rundfunk nach 
Deutschland zu verbreiten. — In Buffalo, N.Y., rief Peter den 
täglichen „Buffalo Volksfreund“. der im Juli 1935 sein Erscheinen 


140 


ha 
Omaha, Kansas City, Denver und Baltimore Reisebüros an. 


Durch seine gewandten 

Be Hebung a Anpreisungen ın seinen Blättern trugen sie 
8 des Neiseverkehrs nach Deutschland wesentlich bei. 

Sein Reisebüro in Omaha wa 


rd 
im Jahre 1922, und zwar unte ee 


chl Re; r seiner eigenen Führung, die erste 
geschlossene Neisegesellschaft nach Deutschland veranstaltete. 


Mungsgeist arbeitet. Er kann es sich 


Pestia su 5 daß sich der Junge Lokalredakteur in 
ee Führerpersönlichkejt durchringen mußte; ein Zei- 


m - nur des Gewinnes wegen hätte ihm nicht genug sein 
ss er zum Schullehrer bestimmte suchte, wie er sich selbst 
einmal ausdrückte, ein Lehrer der Volksmassen zu werden, immer 


werbend und drängend. So sieht man ihn schon gleich zu Anfang 
seiner Laufbahn als Werber für die Ab 


trieb er erst recht an 


gar nicht anders denken, als 


von 27 Lehrern deutscher Unterricht erteilt; über 3000 Schüler 
nahmen daran teil. Das Sprachenverbot 


störte wohl alle diese Arbeit, aber nicht 
Nach dem Krieg 


zurückzuerobern. 


während des Krieges zer- 
Val. J. Peters Hoffnungen. 
versuchte er das Verlorene wenigstens teilweise 
Er verstand es, außer den Deutschen andere 
Fremdgeborene zu einem Kampf um die Gleichberechtigung der 
Freindgeborenen zu sammeln. Als das Bundesobergericht am 4. Juni 
1923 das Sprachenverbot umstieß, wurden ähnliche Entscheidungen 
in 22 Staaten der Union getroffen, so daß Freiheit der Religion, 
der Sprache und der Presse damit für alle Zeiten aufrechterhalten 
bleiben. Die späteren Gesete gegen die katholischen Pfarrschulen 
im Staate Oregon und das Fremdsprachengeset in Hawai wurden 
auf Grund der Entscheidungen im Nebraska-Sprachengeseg eben- 
falls vom. Bundesobergericht als verfassungswidrig erklärt. Nur 
wenige Menschen in Amerika wissen, wie dieser Kampf um die 
höchsten Güter aller Fremdgeborenen in jener Periode geführt 
wurde. Val. J. Peter ist einer dieser wenigen. 

Leider wurde der Sieg über das Sprachenverbot nicht ausgenütt, 
teils aus Gleichgültigkeit, teils wegen besonderer Schwierigkeiten. 
So stießen die einstmals deutschen Kirchengemeinden bei der 
Wiedergewinnung der englisch gewordenen Jugend vielfach auf 
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Widerstand. Auch fehlte es an deutschen Lehrkräften. Da errichtete 
auf Betreiben Val. J. Peters der „Vereinsverband“, der Dachverband 
deutscher Vereine von Omaha, Samstagsnachmittag- und Abend 
schulen. In diesen wird seit fünf Jahren durch 
Lehrer und Schulschwestern deutscher Unterricht erteilt. Die Un- 
kosten trägt der „Vereinsverband“. In der Pfarrschule der Sankt- 
Joseph-Gemeinde in Omaha gelang es im legten Jahre, den Deutsch- 
unterricht an vier Nachmittagen wieder einzuführen. Andere Schu- 
len würden folgen, mangelte es nicht an Lehrschwestern, sind Ja 
die jüngeren nicht mehr im Deutschen ausgebildet worden. — In ver- 
schiedenen Städten des Staates hat das Beispiel Omahas schon Nach- 
ahmung gefunden; auch höhere Schulen haben auf Val. J. Peters 
Wirken hin den Deutschunterricht wieder aufgenommen. Infolge 
der Einwanderersperre kann er aber seine vorkriegsmäßige Höhe 
nicht wieder erreichen. Dauert diese Sperre an, kommt kein Zu- 
wachs mehr aus der alten Heimat, dann wird bei der fortschreiten- 
den Amerikanisierung kein Jahrhundert vergehen, und das stolze 
Deutschtum Nebraskas ist geschichtlich geworden. Die Alten zu 
festigen, die Jungen mit Ehrfurcht vor den Pionieren zu erfüllen, 
dazu soll wenigstens ein Werk führen, das wiederum einer An- 
regung Val. J. Peters zu verdanken ist: „Die Geschichte der 
Deutschenin Nebraska“ Der„Deutschamerikanische 
Bürgerbund von Nebrask a“, in dem alle deutschen Vereine 
im Staate Nebraska zusammengeschlossen sind, wird es herausgeben 
und hat schon Professor Dr. W.E. Werkmeister von der Staatsuni- 


versität in Lincoln mit der Abfassung beauftragt. In zwei Jahren 
soll es vorliegen. 


deutsche Pastoren, 


Deutsche Sprache. deutsches Lied. Wie schon früh in Peoria und 
Rock Island. so schloß sich Val. J. Peter auch in Omaha deutschen 
Gesangsfreunden im weltlichen und kirchlichen Gesang an. In Omaha 
leitete er als Sekretär der „Omaha Sängerfest-Gesellschaft“ die 
großen Sängerfeste des .„Sängerbundes des Nordwestens“ in den 
Jahren 1910 und 1915. Im Jahre 1934 konnte ihm das Bezirks- 
sängerfest in Omaha für seine Erfolge danken. Legthin half er es 
ermöglichen, daß die Damenchöre von Omaha und Lincoln im Juni 
dieses Jahres (1936) zum ersten deutschen Gesangsfest der ameri- 
kanischen Damenchöre nach Chicago ziehen konnten. Als Omahas 
84 Jahre alter Brauereibesiger Gottlieb Sto rz. aus dem Schwa- 
benland stammend, im März dieses Jahres 6000 Dollar für eine 
„Gottlieb-Storz-Stiftung” zum Besten der deutschen Sänger Omahas 
gründete, ernannte er Val.J. Peter zum Schatmeister der Stiftung. 

Val.J. Peter hat aus seinem Deutschtum nie einen Hehl gemacht. 
Daß er ein katholischer Deutscher war. bewies er schon früh durch 
seine Zugehörigkeit zum Central-Verein. Er war es. der zu der 
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herausgab, durch die so 
5 gar die 
gedeckt werden konnten. A gesamten Unkosten der Tagung 


uf zahlreichen andern Tagungen des 
Central-Vereins nahm er als Vertreter teil z 
Die schwerste Probe für B 


eine deut | 
aber von ihm der Weltkrieg utsche Überzeugung verlangte 


damals Prä id . Er bestand sie wie wenige. Er war 
Neb er Han Sn des »Deutschamerikanischen Bürgerbundes von 
-Draska . Auf seine Bemühungen hin wurden 40 000 Unterschrif- 


gesandt, um gegen die Deuts 


an die Alliierten Verwahrung einzulegen. Bei der Abstimmung im 
Kongreß summten denn auch die meisten Vertreter Nebraskas 
gegen Amerikas Eintritt in den Weltkrieg, ebenso wie der Jegige 
Bundessenator George W. Norris, der noch heute von den Deutschen 
Nebraskas in hohen Ehren gehalten wird. Bei der dann ausbrechen- 
den maßlosen Hete gegen Deutschland war Val. J. Peter an der 
Spiße eines Abwehrkomitees und ließ viele Artikel in der englischen 
Presse veröffentlichen, um für den guten Namen Deutschlands ein- 
zutreten. In Deutschlands Notzeit stand er wieder als Kämpfer in 
erster Reihe. In seinen Zeitungen forderte er zur Linderung der 
Not in der alten Heimat auf. Er half das Hilfswerk für Deutschland 
und Österreich in Gang bringen. Unter seiner Leitung wurden 
Frachtladungen Getreide in Nebraska gesammelt, in einer Mühle 
Omahas gemahlen und von New Orleans mit einem Frachtdampfer 
nach Deutschland geschickt. Als nach 1922 die deutsche Einwan- 


derung wieder einseßte, vermittelte er Hunderten von jungen Deut- 
schen Stellungen. 


Zu einer Großtat für das a 
schließlich rechnen, was ihm in 
schen Eigentums gelang. Selbst 
matischen Beziehungen und $ 
sion” war der Deutsche 


lte Vaterland darf Val. J. Peter es 
der Rückgabe beschlagnahmten deut- 
nach der Wiederaufnahme der diplo- 
chaffung der .„Mixed Claim Commis- 
nhaß noch immer so stark, daß kein Gehör 
vor dem Kongreß zu finden war. Da reiste Val. J. Peter einfach nach 
Washington und trug die Angelegenheit seinen Freunden im Kon- 


ereß vor. Was der „Steuben-Gesellschaft“ nach monatelangen Be- 


mühungen nicht gelungen war, das gelang ihm in wenigen Tagen. 


Die Angelegenheit kam in Fluß, und die Deutschen erhielten Mil- 
lionen von Dollars zurück. Ein Rest steht allerdings noch aus; ist 
die Schuldenzahlung an die Vereinigten Staaten erst geregelt, dann 
wird auch der verschwinden. 

Val. J. Peter ist seit 1922 als Korrespondent des Deutschen 
Generalkonsulats in Chicago tätig und vertritt auch das Öster- 
reichische Generalkonsulat in Chicago, beide für die Staaten Ne- 
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braska, Nord- und Süd-Dakota. Zu Ehren des verstorbenen Kanzlers 
von Österreich, Dr. Ignatius Seipel, der 1926 dem Eucharistischen 
Weltkongreß in Chicago beiwohnte und der auf persönliche Ein- 
ladung von Val. J. Peter nach Omaha kam, gab er ein Festbankett. 
Es war die erste große deutschfreundliche Veranstaltung in Omaha 
nach dem Kriege; die Spiten der Stadt und 250 Mitglieder der 
Bürgerschaft nahmen daran teil. — Durch sein Eingreifen konnten 
die „Wiener Sängerknaben“ zweimal Konzerte in Omaha geben. 
Dem ehemaligen deutschen Botschafter, Dr. Friedrich Wilhelm von 
Prittwig und Gaffron, richtete er am 20. Mai 1931 ein Ehrenbankett, 
zu dem über 300 Bürger Omahas geladen waren. Dem Jegigen deut- 
schen Botschafter Dr. Hans Luther, der Omaha am 7. und 8. No- 
vember 1934 besuchte, bereitete er ebenfalls eine ehrenvolle Auf- 
nahme. Von Omaha geleitete er den Botschafter zur Staatshaupt- 
stadt Lincoln, wo der Gouverneur Chas. W. Bryan dem Vertreter 
des Reiches einen Empfang veranstaltete. Daß Val. J. Peter in dieser 
Zeit als Konsularkorrespondent Hunderttausende von Dollars Erb- 
schaftsgelder an deutsche Erben überweisen konnte, darf nicht un- 
erwähnt bleiben. 

Nach öffentlicher Anerkennung hat Val. J. Peter nie gestrebt: 
dafür ist er viel zu sehr Kampfnatur. Er darf aber stolz darauf 
sein, daß der ehemalige Präsident Herbert Hoover ihn in Würdi- 
gung seiner Tätigkeit bei allen öffentlichen Unternehmungen am 
27. April 1932 auf vier Jahre zum Bundesmarschall von Nebraska 
ernannte. Es ist dies das dritthöchste Bundesamt im Staate:; der 
Ernannte ist Vollzugsbeamter der Bundesgerichte und hat die voll- 
ständige Kontrolle des Finanz- und Gefängniswesens des Bundes 
im betreffenden Staate. Die Bürgerschaft Omahas gab ihm bei dieser 
Gelegenheit ein Ehrenfestmahl; außer dem damaligen Gouverneur 
und den Spitzen der Behörden nahm auch der Diözesanbischof 
Dr. Joseph Franz Rummel daran teil. Hierbei trat Val. J. Peter zum 
ersten Mal aus seiner Zurückhaltung heraus. In einfachen, unge- 
schminkten Worten schilderte er seinen Werdegang: ‚die Meta- 
morphose eines Einwandererjungen“, wie er sein Leben selbst be- 
zeichnete. Auf dieser Schilderung stütt sich zum Teil das Vorher- 
gehende. Sie ist mehr als ein Stück Familiengeschichte, mehr als 
ein ungewöhnliches Auswandererleben. Sie ist eine Romanze der 
Arbeit. Sie könnte wunderbar erscheinen. Sie ist amerikanisch in 
ihrem Verlauf. Sie ist deutsch in ihrem Grunde. Ihr Wunder ist: 
Wille zum Erfolg! 

Ein deutscher Mann. Eine deutsche Familie. Mit zwölf Kindern 
ist Val. J. Peters Ehe gesegnet; es sind acht Söhne und vier Töchter. 
Der älteste Sohn Karl J. Peter wurde 1906 in Rock Island geboren. 
Er wurde Rechtsanwalt und ist die Hauptstütge des Vaters. Ihm ist 
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es zu verdanken, daß im vorigen Jahre d 

rischen Geseße fiel, das den denteien Zei 
Charakter entzog, so daß sie keine ı {lid 
konnten. Seine Söhne Theodor und BD 


anwäl ar 
Er ee Be Ss »Täglichen Baltimore Correspondent“, ein an- 
‘ 48 Jüngste Kind ist Eugen Walter. geb. 16. Juli 


1925. Allen ließ er eine 
Pfarrschule, dann auf Eu Erziehung angedeihen, erst in der 


dee niversität. In der Familie Peter wird 
De Fa z en Musik und deutsches Wesen gepflegt. 
FANleL ıaltung des deutschen Sinnes in seiner Familie 


legte der fremdhasse- 
tungen den amtlichen 
chen Anzeigen bringen 


Georg, ebenfalls Rechts- 
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war es möglich, seine Söhne für die Fortführung seiner deutsch- 
amerikanischen Zeitungen heranzubilden. „Nun soll das zweite 
halbe Dußend Kinder nach Deutschland, damit es die deutsche 
Sprache ebenso gut lernt wie das erste halbe Dugend!“ 

Am 14. März 1937 waren es 25 Jahre, daß die „Tägliche 
Omaha Tribüne“ in eine Tageszeitung umgewandelt wurde. 
Ein Vierteljahrhundert einer deutschamerikanischen Zeitung, die 
so kurz vor Ausbruch des Weltkriegs gegründet, ihn überdauert und 
den Mut zu neuen Gründungen gegeben hat! Ein Wagnis gewiß! 
Für Val. J. Peter Schicksal, Bestimmung! „Sollten wir Deut- 
schen zum Untergang in diesem Lande bestimmt 
sein, so hat die Familie Peter den Ehrgeiz, die 
letzte deutsche Zeitung in Amerika zu besitzen!“ 
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Karl Adams, Lehrer und Organist 


Von Georg Timpe 


Die Glaubensbrüder in der alten Heimat haben durchweg keine 
Vorstellung davon, wie die katholischen deutschen Gemeinden in 
den Vereinigten Staaten entstanden und wie sie zu ihren Kirchen 
und Schulen kamen. Man begegnet immer wieder der Meinung, 
diese Bauten seien nur durch die Geldhilfen aus Deutschland, Öster- 
reich und der Schweiz möglich gewesen. Mit wenigen Ausnahmen 
jedoch wird für alle Gründungen das zutreffen, was Prälat Friedrich 
Holweck ', wohl der beste Kenner der deutschamerikanischen Kirche, 
über die Entstehung und Entwicklung der katholischen Gemeinden 
in St. Louis schreibt: „.Wir wollen gleich von vornherein erwähnen, 
und wir tun dies mit berechtigtem Stolz, daß die Deutschen von An- 
fang an sich selbst geholfen haben. Sie waren so arm wie die französi- 
schen Ansiedler der ersten Periode. Die meisten Immigranten hatten 
keinen Dollar mehr in der Tasche, als sie in St. Louis ankamen.“ ° 
Mit diesen Einwanderern entbehrten, hungerten und opferten im 
Urwald, auf der Prärie oder in den Holzbaracken der angehenden 
Städte die vielen braven deutschen Pionierpriester, deren Namen 
längst vergessen sind. In vielen Fällen hatten sie eine verheißende 
Zukunft in der Heimat aufgegeben, einzig um den deutschen Aus- 
wanderern alles zu werden —- was wäre die Kirche in Amerika 


heute ohne sie! 


Von einer solchen Gründung erzählt in geschichtlicher Treue und 
in vorbildlicher Ausstattung eine Festschrift, die von der St.-Boni- 
fatius-Gemeinde in St. Louis zu ihrem diamantenen Jubiläum im 
Mai 1935 herausgegeben wurde. 

Kaum ein halbes Hundert deutscher Familien war es. das sich 
bis Ende der fünfziger Jahre unter lauter Franzosen südlich der 
Stadt niedergelassen hatte. Die nächste deutsche Kirche in der Stadt 
selbst. St. Peter und Paul. war weit, und so blieb ihnen nichts 
anderes übrig. als den Gottesdienst in der kleinen französischen 
St.-Maria-und-Josephs-Kirche zu besuchen. Sobald aber Erzbischof 
Peter Richard Kenrick einen deutschen Priester für sıe hatte, 
sandte er ihn dorthin. Es war der Neupriester Joh. Baptist 

1 Geboren 28. Dez. 1856 zu Wiesloch in Baden, kam 1876 nach U.S.A., Prie- 
ster 1880. gest. 15. Februar 1927 zu St. Louis. 

> Festschrift zur 62. Generalversammlung des Deutschen römisch-katholischen 
Central-Vereins 1917. 8. >50. 

3St.Boniface Parish. The Record of the Growth of a Mustard Seed, 
by Bernard A. Timpe. (160 S.. 61 Abbildungen.) St. Louis 1935. 
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schulden nahmen zu. W 
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ist erst von Deutschen ein- 


ends in der Welt ist das System zu einer 


solchen Vollk Te er nn 
en Vollkommenheit ausgebildet worden wie in den Vereinig- 


a Staaten... Ohne Pfarrschule keine Gemeinde. ist allezeit das 
Prinzip der Deutschen gewesen“ (Holweck S. 60). 


Die Pfarrschule der neuen Gemeinde wurde am 20. Januar 1860 
unter Lehrer Föckle 





r eröffnet. Es war nur ein gemietetes Zimmer. 


A > > > S « [7 7 ” a E nen 22% 
B nn j > Febr. 1837 zu Landstuhl. kam April 1854 nach Amerika, am 
4. Augus 50 5 > RR 2. ae : N 
ie ugust 859 zum Priester geweiht, starb am 5. November 1908 in Pleis- 
weiler in der Pfalz. 


5 Geboren 8. Dez. 1834 zu Balve. kam 1853 mit seinen Eltern nach Amerika. 
zum Priester geweiht 3. Juni 1860 
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Nach einem Monat übernahm Lehrer Albert Wilhelmi die Schule. 
Als die Zahl der Schüler stieg, stellte man im Herbst P. W. Bergs 
als zweiten Lehrer an. Mit dem neuen Jahr zog man in den ersten 
Stock des Pfarrhauses. Es waren Jegt 80 Schulkinder. Hohe An- 
forderungen stellte man nicht; die Jungen brauchten z. B. in der 
Klasse ihre Müten nicht abzunehmen. Unter Vater Schindel, der 
nach seiner Ankunft beide Lehrer entließ und einen neuen, namens 
Gerhard anstellte, mußte die Schule ein paar Jahre in die unteren 
Räume des Pfarrhauses wandern, bis Ende 1865 ein Schulgebäude 
fertiggestellt war. Das Geld für den Bau fand Schindel durch Ver- 
kauf von unverzinslichen Anteilscheinen über 25 Dollar. Die Rück- 
zahlung von je 20 Anteilscheinen sollte mit dem Jahr 1867 durch 
die Gemeinde beginnen. Auf diese ganz eigene Weise brachte Schin- 
del 5125 Dollar zusammen. Über 1100 Dollar hiervon wurden im 
Lauf der Jahre dem „Schulverein“ geschenkt. Im neuen Schulbau 
übernahmen neben dem Lehrer drei deutsche Notre-Dame-Schwe- 
stern den Unterricht. Die Schule hatte jegt drei Klassen. Die obere 
Knabenklasse behielt der Lehrer. Die Schwestern hatten die obere 
Mädchenklasse und die untere gemischte Klasse. Im Mai 1866 zählte 
die Schule 230 Schulkinder, hatte also in fünf Jahren um 150 Kin- 
der zugenommen; der junge Vater Gamber hatte das Wachsen der 
Gemeinde richtig vorausgesehen. Die Notre-Dame-Schwestern führ- 
ten die Schule bis 1879. Dann kamen deutsche Schwestern der 
„Christlichen Liebe und von der Buße“ (Mutterhaus Paderborn), 
die schon zwei deutsche Schulen in St. Louis leiteten. Im Laufe 
der Jahre wurden Neubauten von Schule und Schwesternhaus auf- 
geführt. Heute sind dort elf Schwestern tätig, und die Schülerzahl 
beträgt über 500. Von der einstmals deutschen Schule ist nur der 
Name des Kirchenpatrons übriggeblieben; der Weltkrieg hat den 
deutschen Unterricht ausgelöscht. Die Schule selbst wird wie alle 
katholischen Pfarrschulen einzig aus freiwilligen Spenden der Ge- 
meinde unterhalten. Ein Schulverein und eine Kirchensammlung 
jeden dritten Sonntag bringen die Mittel auf. Bis 1922 war für 
jedes Schulkind ein geringes Schulgeld zu entrichten. Seit 1931 ist 
auch dies abgeschafft, und die Kinder erhalten wie in den staat- 
lichen Schulen Bücher und Lehrmittel frei. 

Neben den Schwestern führte ein Lehrer den Unterricht an der 
Oberklasse der Knaben weiter. Auf Lehrer Gerhard folgten die 
Lehrer Flacke und Stolze. 1865 übernahm Lehrer Theodor Lemke 
die Schule und zugleich den Posten als Organist. Zwanzig Jahre, 
bis zu seinem Tode im September 1885, hat er treu der Schule und 
der Gemeinde gedient. Bis zum Jahre 1897 folgten in kurzen oder 
längeren Abständen sechs Lehrer, gewiß nicht zum Besten der 
Klassen. Gründe für den häufigen Wechsel werden nicht angegeben. 
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Man geht wohl nicht fehl, 
keiten eines solchen gemis 
heit der Anstellung sucht. 
Schulen, sind niedrig, 

staatliche oder kommuı 


die der öffentlichen 
a in ländlichen Gemeinden; eine 
nicht. Im Lehrerberuf a rung für die alten Tage gibt es 
ikaniscl „sen Geld zu machen“. So weist ihn die 
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Schül RER 
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1882: 312 Schulen mit 318 Lehrern und 21 612 Schülern, 


1892: 289 Schulen mit 289 L = 
] 
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ae chrkrir dadurch, daß der Ersa an weiblichen klöster- 
a dem Lande, also aus den englischen und 
mit so teuern ee a. een 
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urteilt. Die deutsche Heimat konnte infolge der kirchenpolitischen 
Beschränkungen keinen ausreichenden Nachwuchs mehr leisten. Sie 
hat demnach kein Recht, den Rückgang der deutschamerikanischen 
Schulen deutschamerikanischer Teilnahmlosigkeit zuzuschreiben. 
Endgültig und für immer besiegelt wurde das Schicksal der deutsch- 
amerikanischen Schulen durch den Weltkrieg”. 
Als letzter Lehrer hat an der St. Boniface Schule der Mann 
gewirkt, dessen Bild als das des legten Veteranen einer katholischen 
deutschamerikanischen Schule unvergessen bleiben soll. Mögen die 
vorhergehenden Seiten, hie und da abgewandelt, die Entstehung. 
Entwicklung und endliche Gestaltung einer deutschamerikanischen 
Pfarrschule aufzeigen: in Karl Adams ersteht in einer autorität- 

® Größer, M.: Der rerikaniedir 
derts. In: Jahrbuch des Re 
236. Hierbei sei bemerkt, 
lischen Universität“ 
verstorbenen Pfarrer 
Das ..German De 











Katholizismus am Ausgang des 19. Jahrhun- 
ichsverbandes für die kath. Auslandsdeutschen 1931/32. 
daß ein deutscher Lehrstuhl an der „Katho- 
in Washington seit 1911 besteht. Er ist die Stiftung des 
s Anton H. Walburg der St.-Augustinus-Kirche in Cincinnati. 


partment” der Universität zählt heute vier Professoren. 
“ Siehe Anmerkung 10 am Ende des Aufsatßes. 
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{remden Zeit noch einmal das Urbild eines echten deutschen ver- 


ehrungswürdigen Schullehrers — seinem Beruf und sich selbst ge- 
treu bis zum Ende seiner Kraft. 


Karl Adam(s) wurde am 30. Januar 1854 in Bliesransbach 
Saarbrücken geboren. Sein Vater, Andreas Adam, war ein ein- 
um Steinhauer. Seine Mutter, geb. Margaretha Kuhn, war die 

chwester des Publizisten Dr. Hermann Kuhn‘, der sich in den acht- 


IXarl Adam 


ziger und neunziger Jahren durch seine Bücher über Paris und Frank- 
reich einen Namen gemacht hat. Sein Großvater war der Organist 
der Pfarrkirche. Von ihm lernte der musikalisch begabte Junge die 
Anfangsgründe der Musik. und wie man auf dem Klavier und dem 
Harmonium die Finger zu segen hat. Was er so nebenher und aus 
Freude an den Tönen geübt hatte, sollte er früh genug öffentlich 
anwenden. Im Frühwinter 1866 starb der Großvater, und der Pfar- 
rer stellte den noch nicht dreizehnjährigen Karl als Organist an. 
Im Jahre 1870 ließen die Eltern den Sechzehnjährigen, den das 
unruhige Musikantenblut in die Ferne trieb, nach Amerika ziehen. 
Er hat sie nie wieder gesehen: beide starben schon in den siebziger 
Tahren. Im Wunderland Amerika wandte er sich an seinen Onkel 
Jakob Kuhn. Der war auch als Fünfzehnjähriger ausgewandert. 
hatte Theologie studiert. war seit 1863 Priester und damals Pfarrer 
an der deutschen St.-Pauls-Rirche in Norwalk. Ohio. Dieser hatte 
die wirklichen Fähigkeiten seines Neffen gleich erkannt und legte 


Ss Geboren 18. Febr. 1834 in Bl.. gest. 16. März 1905 zu Paris. 
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und dabei seine eigenen Fähigkeiten 
Dienst der jungen 


Jahre hat er hier zugebracht 
als Hilfsmusiklehrer in den 
Einsenbersär Anstalt gestellt. Erst später lernte er Johann 

ke 5 ennen, einen Schüler des Regensburgers Dr. Franz 
Witt. Er kam 1872 als Musikprofessor nach Milwaukee. Er war es, 


der mit Dr. Jos. Salzmann am 7. Mai 1873 den amerikanischen 
Cäcilienverein ins Leben rief und die Reform des kirchlichen Ge- 
sangs in Amerika anbahnte. 

Seine erste Anstellung fand Adam an der deutschen St.-Stephans- 
kirche in Cleveland, Ohio. Die schöne Stadt am Erie-See wäre nun 
der Plag gewesen, um sich dauernd niederzulassen. Die Gemeinde 
war neu, erst 1870 gebildet und im Aufblühen begriffen. Zudem 


lern ’ ’ TIERE 
te Adam hier eine Junge Badnerin kennen. Eva Maria Dammel- 
dinger aus Bruchsal, die der eben Zwanzie 


a ejährige auch wirklich 
heimführte. Aber es trieb den Unruhigen weiter. Er nahm eine 
Stelle als Lehrer und Organist der deutschen St.-Josephs-Gemeinde 
zu Logansport im Staate Indiana an. Auch diese Gemeinde war neu. 
1870 entstanden. Die kleine Schule mit ihren halbhundert Kindern 
sagte jedoch seinem Tatendrang nicht zu. Er ging an die Schule 
der St.-Josephs-Gemeinde von Covington in Kentucky und hielt es 
dort ebensowenig lange aus. Er kehrte in den Staat Ohio zurück, 
war erst an der deutschenglischen Schule der St.-Peters-Kirche ın 
Mansfield und dann an der alten St.-Johannes-Baptist-Gemeinde in 
Glandorf (gegr. 1834). In den neunziger Jahren ist er in der deut- 





® Geboren 17. Aug. 1819 zu Münzbach in Oberösterreich. Priester 8. August 
1842. kam 1847 nach Amerika, starb 17. Jan. 1874. 
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schen Mariengemeinde zu Rock Island im Staate Illinois, und ein 
alter Schüler, Val. J. Peter, berichtet von ihm, daß er dort für die 
jungen Deutschen Handelskurse einrichtete. Selbst in dieser deutsch- 
fühlenden Stadt war seines Bleibens nicht. Er wandte sich in den 
Staat Missouri, war erst in der Mariengemeinde von Jefferson City, 
dann in St. Agatha in St. Louis und landete von dort schließlich 
1899 in der St.-Bonifatius-Gemeinde in St. Louis. Hier hat er in 
der obersten Knabenklasse noch volle elf Jahr unterrichtet. Reli- 
sion, Lesen und Schreiben gab er deutsch, die andern Fächer in 


englischer Sprache — ein Zeichen, welchen Wandel die Schulen 
damals schon durchmachten. — Nach seiner eigenen Auffassung 


war er noch reichlich jung, als er den Schuldienst aufgeben mußte, 
erst 36 Jahre alt. Aber wenn einer achtunddreißig lange Jahre 
Schule gehalten, sechs Stunden und mehr am Tag, dann darf man 
es ihm gönnen, den Rest der Jahre ausschließlich seiner Lieblings- 
neigung zu widmen. Und die war bei Adams die Musik. „Wenn 
man älter wird’, meint er, „erkennt man erst das wirklich Wert- 
volle, das man getan haben sollte. Musik ist bei mir ein Geschenk 
der Natur. Ich lese und schreibe sie und weiß nicht wie und warum. 
Hätte ich zu Anfang gewußt, was ich heute weiß, ich hätte mich 
ihr ganz anders gewidmet und hätte wohl Großes erreicht. Wie 
vielen, die Musik lieben, hätte ich Freude bringen können! Heute 


ist es zu spät. Heute weiß ich: es bezahlt sich nicht, früh zufrieden 
zu sein.” 


Er hat dennoch vielen Freude gebracht! Tausenden! Oder zählen 
sie nicht, alle die Kirchgänger in den Jahren seines Schul- und 
Organistendienstes bis auf den heutigen Tag, die seinen Messen, 
Motetten und Liedern lauschten? Seine erste Messe schrieb er als 
Vierundzwanzigjähriger. Es war ein Requiem gelegentlich des Todes 
Papst Pius’ IX. im Jahre 1878. Im ganzen schrieb er über ein 
Dußend Messen. zwei für Kinder, fünf Ave Marias und Dutende 
von Liedern und Kirchenliedern, zu denen er selbst den Text dich- 
tete oder die er aus dem Deutschen übersette. Keine seiner Arbeiten 
hat den Weg zum Druck gefunden: alle liegen sie in den Regalen 
der St.-Bonifatius-Schulhalle verwahrt. Sie zu sichten und die Haupt- 
werke herauszugeben. dazu dürfte ihm heute nicht mehr die Zeit 
fehlen. Aber er singt und schreibt auch heute noch, wie es ihn 
drängt, und über dem neuen Lied vergißt er das alte. Gruber und 
Haller. diese Altmeister deutscher eäcıilianischer Kirchenmusik. vor 
allem aber Bruckner. waren seine bevorzugten Geister, und ihre 
Kompositionen hat er wiederholt aufgeführt. Seit er sich als Or- 
sanist ganz der Musik hingeben konnte. hat er in die Schulung 
seiner Gesangschöre allen Stolz gesegt. Sein Kinderchor gehört zu 
den besten der Stadt. und sein gemischter Kirchenchor hängt mit 
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St.-Bonifatius-Kirche in St. Louis 
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Begeisterung an demaaäten Meister. Noch heute, in seinem 83. Jahre, 
spielt er jeden Sonntag zu zwei stillen Messen, 
zur Nachmittagsandacht seine geliebte Orgel. 


Seine Gattin ging schon vor 25 Jahren von ihm; sie starb am 
28. Dezember 1909. Von seinen fünf Kindern leben heute 


zwei Töchter; er hat sieben Enkelkinder und vier 
Jahre nach seiner 


Europareise seine 
hatte die Freude, 
Seine Jugendliebe, 


zum Hochamt und 


noch 


Urenkel. Vierzig 


Auswanderung war es ihm vergönnt, auf einer 
alte Heimat Bliesransbach wiederzusehen. Er 
noch manche der Schulkameraden zu treffen. 
die ihn das Leben versuchen und klingen gelehrt 
hatte, war nicht mehr da: die kleine Orgel der Dorfkirche hatte 
einer größeren, schöneren weichen müssen. Der Morgen, als er 
wieder auf seinem alten Plat saß, als er zur Messe in ihre Tasten 
griff, steht auch heute, nach einem weiteren Vierteljahrhundert. 
vor ihm: „Man bedauert so manches im Leben. Aber was ist es am 
Ende! So lange mich nur meine Musik nicht verläßt! Das würde 
ich wirklich bedauern, und ich fürchte, das würde ich nicht über- 
leben!“ 

Wie eines fahrenden Spielmanns Leben, so hört es sich an. So 
war nicht seines allein. So lebten es viele seines Standes im frem- 
den Lande. Nicht aus Romantik. Nicht aus innerer Unruhe. Es war 
einfach so. Vielleicht, um dann hier und da die verglimmende Liebe 
zum Lied anzufachen, vielleicht, um noch einmal in alten bekann- 
ten Tönen Auseinanderfallendes zu einen, vielleicht um Samen 
stolzen Erinnerns zu legen, auf daß er keime in den Enkeln und 


sie mit der segenbringenden Kraft ihres angestammten Volkstums 
erfülle.... 


Es ıst keine der lauten Großstadtstraßen, in denen St. Boniface 
liegt. Das Grün der alten Bäume, die aufragenden Türme, das fast 
versteckte Pfarrhaus im sauberen Vorgarten — ist es nicht wie ein 
Stück Heimat? Und die träumerischen Stimmen der Orgel ... wie 
aus ferner Vergangenheit ... und wieder sich aufraffend wie Er- 
innern an Jugendkraft ... Erinnern ... St. Boniface. Immer war es 


mir. als müßte ich Efeu an seinen Mauern suchen und Risse und 


® “ 10 
verwitternde Steine '". 


!# Die Notiz über die „Katholische Schulstatistik für U.S. A." in: Getreuen 
1936 H. ++ 5.128 ist irreführend. Weder bei den Mittelschulen noch Elementar- 
schulen handelt es sich um Laienlehrer (1759 und 3395), sondern um Lehrkräfte: 
es sind fast ausschließlich Lehrerinnen. ebenso wie die an den Mittelschulen 
tätigen 13258 Lehrer. Bei den an den Volksschulen wirkenden „1118 Priestern 
und Brüdern” sind die Priester durchweg als Schulvorstände anzusehen. In allen 
katholischen Elementar-. Mittel- und höheren Schulen findet sich Koedukation. 
wenn es nicht ausdrücklich anders angegeben ist (Krebs: Um die Erde. S. 184, 
wonach die Katholiken den Brauch der Koedukation nicht mitmachen). 


194 


St.-Bonifatius-Kirchenchor in St. Louis 





Die Kolpingsvereine in den 
Vereinigten Staaten’ 
Von Hans Dex!’ 


Noch zu Lebzeiten Kolpings und mit dessen besonderem Einver- 
ständnis wurde in den Vereinigten Staaten, und zwar in der Stadt 
St. Louis, Mo., ein Katholischer Gesellenverein gegründet. Im Laufe 
der Jahre und Jahrzehnte folgten andere Gründungen, so in Chi- 
cago (Ill.), New York, Dayton (Ohio), St. Paul (Minn.), Kansas City, 
Racine (Wisc.) usw., bis schließlich kurz vor dem Weltkriege ins- 
sesamt sieben Vereine in der Union bestanden. Fast in allen Fällen 
waren es deutsche Handwerksgesellen, Kolpingsöhne aus der alten 
Heimat, die als Missionare des Kolpinggedankens den ersten Anstoß 
zur Gründung dieser Vereine gaben. Eine Landesorganisation unter 
einheitlicher Führung bestand damals nicht. Da nur ein sehr loser 
Zusammenhang zwischen den bestehenden Vereinen bestand, ver- 
suchte jeder, so gut es ging und unabhängig von den andern Bruder- 
vereinen, das Programm Kolpings zur Durchführung zu bringen. 

Der Kolpingsache in Amerika, die troß mancher Anfeindungen 
und Einschüchterungsversuche weder ihren deutschen Ursprung 
leugnete, noch irgend einen wesentlichen Punkt ihrer besondern 
deutschen Kulturmission preisgab, ist durch den Weltkrieg und 
dessen Begleiterscheinungen mancher Schaden zugefügt worden. 
Der verheerende Sturm der Deutschfeindlichkeit schüttelte und 
rüttelte am Kolpingsbaum, entwurzeln konnte er ihn jedoch nicht. 

Im Jahre 1923 wurde unter Führung der beiden Vereine New 
York und Chicago der ..Zentralverband der Katholischen Gesellen- 
vereine von Nordamerika” (Kolping Society of America) ins Leben 
serufen und damit der Grund zu einer Nationalorganisation gelegt, 
die dem Werke Adolf Kolpings unter einheitlicher Führung in den 
Vereinigten Staaten Verbreitung verschaffen sollte. Form, Wesen 
und Ziele des Verbandes sind identisch mit jenen der weltweiten 
Kolpingsfamilie, als deren Glied er sich freudig bekennt. Auf dem 
Wege der freien Vereinsfamilie erstrebt die „Kolping Society of 
America” die Erziehung des jungen werktätigen Mannes zum prak- 
tischen Christen, zum tüchtigen Vertreter seines Berufes, zum ord- 
nungsliebenden Bürger, zum verantwortungsbewußten Familien- 
vater und zum brauchbaren Mitglied der menschlichen Gesellschaft. 








t Dieser Artikel ist zuerst erschienen in: Die Getreuen 1936 (13). 2. 42—16. 
® Hans Dex|, geb. 29. März 1891 zu Fürstenfeldbruck, Bayern, kam 191. 
nach U.S.A., wurde 1928 Zentralsekretär der amerikanischen Kolpingsvereine. 
ist seit 1928 Redakteur des ..Katholischen Wochenblattes“, lebt in Chicago, 11. 
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re ‚ stionalverhand, der sich heute noch offi- 
in ganz hervorra bedient, hat die Kolping Society sich 
derung verdi sender Weise um die katholische deutsche Einwan- 
15 \ ent gemacht. Sehr wohl erkennend, daß mit der Ver- 
Srrwehn: der Muttersprache und mit einer übereilten Ameri- 
e Mitgift des Elternhauses und der Heimat zerstört 


Msgr. Hermann J. Weber 
(Zentralpräses der Kolping 
Soc. of America) 





wird und schließlich der Abfall von Glauben und Volkstum Hand 
in Hand geht, war die Kolping Society immer bestrebt, durch Pflege 
der deutschen Sprache und edler deutscher Kulturgüter der Kirche 
und dem Deutschtum zu dienen. Tausende von Jungen Deutschen 
fanden in den leßten Jahren, angezogen durch die Leistungen des 
Vereins, ihren Weg in den Katholischen Gesellenverein und durch 
denselben in katholische deutsche Gemeinden und andere ehrbare 
Kreise. Die Zahl jener, die im Katholischen Gesellenverein hier in 
Amerika Stüge und Halt gefunden, denen das Kolpingshaus ein 
höchst willkommener und idealer Ersat fürs Elternhaus, ein Stück- 
chen Heimat in der Fremde geworden, die im Gesellenverein nicht 
nur Schuß gegen mannigfache Gefahren, sondern auch Hilfe in 
geistigen und leiblichen Nöten gefunden haben, die dem Werke 
Kolpings in Amerika die Erhaltung und Vermehrung ihres geistigen 
Besigtums und ihres materiellen Wohlergehens verdanken, ist sehr 
groß. Gerade in der ersten Zeit des Hierseins,. die für jeden Ein- 
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wanderer unendlich viele Gefahren birgt, war der Gesellenverein 
unzähligen Söhnen der alten Heimat ein weiser Berater, treuer 
Führer und liebevoller Helfer. Ohne diese vom Gesellenverein ge- 
leistete, höchst beachtenswerte Erziehungsarbeit und Seelsorgehilfe 
wären Hunderte, vielleicht Tausende von deutschen Katholiken 
dem katholischen Glauben und dem deutschen Volkstum verloren- 
gegangen. Nur wer den ganzen Jammer zu fassen vermag, der im 
seelischen, moralischen und materiellen Schiffbruch unzähliger Ein- 
wanderer sich offenbart, wer die unheimlichen Gefahren kennt, die 
dem alleinstehenden jungen Menschen gerade im Auslande drohen, 
wird verstehen und würdigen, daß der Gesellenverein, das Kolping- 
haus, vielen, sehr vielen zur rettenden Insel inmitten eines stür- 
mischen Ozeans geworden sind. 

Aus den zwei Vereinen mit 300 Mitgliedern und zwei Kolping- 
häusern im Jahre 1923 sind bis heute fünfzehn Vereine mit un- 
sefähr 1500 Mitgliedern und elf eigenen Kolpingshäusern gewor- 
den. Der Zentralverband der Katholischen Gesellenvereine von 
Nordamerika zählt heute blühende Vereine in Brooklyn (N. Y.), 
Buffalo (N. Y.). Chicago (Ill.), Cincinnati (Ohio), Detroit (Mich.), 
Los Angeles (Cal.), Newark (N. J.). New York, Paterson (N.Y.), 
Philadelphia (Pa.), Rochester (N.Y.), San Francisco (Cal.), St. Louis 
(Mo.), St. Paul (Minn.) und dem Verein der Einzelmitglieder mit 
dem Sit in Chicago. 

Auf den einzelnen Gebieten der Bildungstätigkeit wirken in den 
Vereinen eigene Abteilungen für Gesang, Musik, Theater, Turnen 
und Sport, Schach und dergleichen mehr. Die Gesang- und Musik- 
abteilungen der Kolping Society stehen in ihren Leistungen andern 
Vereinen nicht nach. Was sie zur Pflege des deutschen Liedes und 
guter Musik beigetragen haben, ist aller Anerkennung wert. Dabei 
darf besonders hervorgehoben werden, daß ..Jazz“ in Musik und 
Gesang im Gesellenverein keine Heimstätte hat. Dagegen findet die 
Pflege des schönen deutschen Volksgesanges von jeher und auch 
heute noch in Kolpingkreisen ganz besondere Aufmerksamkeit. Eine 
Vereinsversammlung. Familienabend oder Vereinsfestlichkeit ohne 
gemeinsam gesungene deutsche Lieder ist kaum denkbar. Die Theater- 
abteilungen der Vereine, die fast ausschließlich Bühnenwerke in 
deutscher Sprache zur Aufführung bringen, genießen den besten 
Ruf. Die Kolping-Spielscharen können für sich den Ruhm in An- 
spruch nehmen, mit zu den besten deutschen Dilettanten-Bühnen 
des Landes zu zählen. Nicht selten kommt es vor, daß die Spiel- 
schar irgend eines Gesellenvereins von einer katholischen Gemeinde 
oder Wohlfahrtseinrichtung zur Aufführung eines deutschen Spieles 
verpflichtet wird. 

Als Mittel zur Förderung katholischen Geistes- und Glaubens- 


158 


lebens dienen Religionsvorträge, geschlossene Exerzitien, Einkehr- 
wochen, gemeinsame Teilnahme an Volksmissionen und kirchlichen 
Feiern und gemeinsame Kommunionen. Die religiösen Unterwei- 
sungen werden in der Regel vom Präses des Vereins erteilt, bei 
besondern Anlässen aber auch zuweilen von Priestern anderer Ge- 
meinden oder von Missionaren. Auch diese Unterweisungen finden 
fast ausschließlich in deutscher Sprache statt, ebenso die Predigten 
und Kirchenlieder bei Vereinsgottesdiensten. 

Im Dienste der Allgemeinbildung der Mitglieder stehen die Ver- 
einsbüchereien, die vorwiegend deutsche Werke aufweisen, ferner 
Unterrichtskurse, Vorträge und Vorlesungen sowie gemeinsame 
Wanderungen und Besichtigungen von Sehenswürdigkeiten. 

In gesellschaftlicher Hinsicht bieten die Vereine ihren Mitgliedern 
und Freunden sehr viel. Die Familienfeste, Theateraufführungen, 
Konzerte, Heimatabende, Ausflüge und Sommerfeste der Kolping- 
vereine haben eine große Zugkraft, und nicht selten wohnen der- 
artigen Vereinsveranstaltungen bis zu tausend Menschen bei. Es 
unterliegt keinem Zweifel und ist durch zahlreiche Presseberichte 
bestätigt, daß in vielen Städten die Veranstaltungen der Kolping- 
vereine an erster Stelle stehen, soweit deutschsprechende Vereine 
in Frage kommen. Der Gesellenverein ist in so mancher Stadt zum 
Zentrum und leßten Halt des katholischen Deutschtums. zu einer 
deutschen Sprachinsel inmitten der Wogen des allesverschlingenden 
Anglisierungsprozesses seworden. 


Was die Gesellenvereine in den verflossenen Jahren an geistiger 
und ganz besonders während der langanhaltenden Depression auch 
an materieller Hilfe geleistet haben, kann durch keine Statistik 
erfaßt, durch keinen Bericht geschildert werden. Sicher ist, daß die 
Gesellenvereine gerade in den Tagen der Not Hunderten, ja Tausen- 
den von jungen Menschen zum Rettungsanker geworden sind. Auf 
direkte und indirekte Weise wurde durch die Vereine in Hunderten 
von Fällen lohnende Beschäftigung vermittelt, und nicht selten 
waren die Vereine das Fundament zur Schaffung sicherer Existenzen. 
| Ein vielleicht wenig beachtetes, aber dennoch überaus großes 
Verdienst haben sich die Gesellenvereine Amerikas um die Grün- 
dung katholischer und deutscher Ehen erworben. Wie in andern 
Ländern, so erstrebt auch der Gesellenverein hierzulande mit an 
erster Stelle die Erziehung des jungen Mannes zum christlichen 
Familienvater. Daß die Vereine in der Durchführung dieses Pro- 
erammpunktes besonders erfolgreich waren, können Hunderte von 
glücklichen katholischen Eheleuten bestätigen. die das Zustande- 
kommen ihres Lebensbundes direkt oder indirekt dem Gesellen- 
verein verdanken. Wenn man bedenkt, daß die Vereinigten Staaten 
mit Recht das Land der Mischehen genannt wird. so wird man ver- 
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stehen, daß die Kolping Society mit Stolz darauf hinweist, daß 


sich unter den Hunderten von Ehen, die aus Kolpingkreisen her- 


vorgingen, fast keine religiösen und auch keine nationalen Misch- 
ehen befinden. 

Ausgangs- und Zentralpunkt der vielseitigen Tätigkeit der Kol- 
pingvereine ist das Kolpinghaus. Von den fünfzehn Vereinen des 
amerikanischen Zentralverbandes besigen elf ihre eigenen Vereins- 
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Kolpinghaus in St. Louis, Mo. 


heime°. Bei Beschaffung und Ausstattung dieser Vereinshäuser ist 
vor allem auf die Erhaltung des Heimcharakters Bedacht gelegt. 
Darum sind die amerikanischen Kolpinghäuser, verhältnismäßig 
vielleicht mehr als die europäischen, zuvörderst als Wohn- und 
Schlafzimmer für die Gesellen ausgenugt. In den elf Häusern 
wohnen durchschnittlich 400 Gesellen. Die Zimmer sind sauber, 
hell, geräumig, mit elektrischem Licht und Dampfheizung versehen 
und schön möbliert. Natürlich fehlt nirgends Badegelegenheit. Die 
Zimmermiete liegt fast überall unter dem durchschnittlichen orts- 
üblichen Preis. Mit allen Häusern sind Küchen verbunden, die für 
billiges Geld gute deutsche Hausmannskost verabreichen. Wer daran 
zweifelt, daß es genau so gut schmeckt wie zu Hause, ist zu einer 
Mahlzeit eingeladen. In einem einzigen Haus werden im Jahre 
durchschnittlich 100000 Mahlzeiten verabreicht, und es scheint, als 
ob den Angehörigen anderer Nationalitäten die deutsche Kost genau 
so gut mundet wie den Söhnen Germanias. Fast alle Kolpinghäuser 
verfügen über schöne Versammlungsräume, zumeist von deutschen 





® Brooklyn, Buffalo, Chicago, Cincinnati, Detroit, Los Angeles, New York, 
Philadelphia, San Francisco, St. Louis, St. Paul. 
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Handwerkern sinnreich dekoriert, über Büchereien und Lesezimmer. 


. und Klubräume, die allen Hausbewohnern und Mitgliedern 
„= a Fe Zee Vereine verfügen über große 

ınen, eigene Sommerheime und ideal 
angelegte Sportpläße. Das Kolpinghaus in Chicago birgt eine ge- 
schmackvoll ausgestattete Kolping-Gedächtniskapelle. 
| Es versteht sich von selbst, daß nach des Tages Last und Mühen 
in den Kolpinghäusern reges Leben und Treiben herrscht. Es gibt 
Vereine, in denen Jeden Abend irgend etwas „los“ ist. Versamm- 
lungen, Vorstandssigungen, Iheaterproben, Gesangstunden, Musik- 
proben, Training der Turner und Sportler, Schachabende, Unter- 
richtskurse wechseln in bunter Reihenfolge. Zudem aber findet man 
in den Kolpinghäusern nach Feierabend immer frohe Gesellschaft, 
Unterhaltung und schönen Zeitvertreib. Kein Wunder, daß es so 
manchen, der längst wohlbestallter Geschäftsmann ist und Haus 
und Heim besitzt, immer wieder zum Kolpingshaus zieht, und sei 
es auch nur für einige Stunden in der Woche. 

Die Leistungen der Kolpingvereine verdienen um so mehr Be- 
achtung, wenn man bedenkt, daß die Vereine keinerlei staatliche, 
kommunale oder kirchliche Zuschüsse erhalten und sich kaum irgend 
welcher nennenswerter Stiftungen erfreuen können, sondern alles 
aus eigener Kraft und dank dem Opfergeist so mancher Präsides 
und Mitglieder vollbringen. 

Das Bindeglied und Sprachrohr der Vereine ist das vom Zentral- 
sekretariat in Chicago herausgegebene monatliche Organ „‚Kolping- 
Banner“, das in deutscher und englischer Sprache erscheint und 
von allen Mitgliedern des Verbandes obligatorisch bezogen wird. 
Hierbei sei erwähnt, daß schon vor dem Zusammenschluß zum 
Zentralverband zwei Lokalvereine darangegangen waren, Vereins- 
blätter herauszugeben. Den ersten Versuch machte der einstmals 
blühende Verein in Dayton (Ohio) mit seiner vierteljährlichen 
„St.-Josephs-Post“. Ihre erste Nummer ist vom März 1896. Sie be- 
stand nur zwei Jahre. Ebenso ging nach zwei Jahren der monatliche 
„Arbeiterfreund“ wieder ein, den der unternehmende Verein von 
Chicago im April 1919 gegründet hatte. Der Protektor der .„.Kol- 


ping Society of America” ist Exzellenz Joseph F. Rummel, Eırz- 
bischof von New Orleans. 
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Zwei deutschamerikanische Gelehrte 


Von Georg Timpe 


Man braucht nur das amerikanische katholische „Wer ist’s?“ ' 
durchzublättern, um fast auf jeder Seite auf deutsche Namen zu 
stoßen. Die Namen unter „Sch“ nehmen gerade elf Spalten ein. 
Man findet echt deutsche unter den Großindustriellen, Künstlern, 
Komponisten, Ingenieuren, Rechtsanwälten, Ärzten, Geistlichen und 
Wissenschaftlern aller Gebiete. Unter den Volksvertretern auf dem 
Kapitol mit deutschem Namen gibt es zehn Katholiken: zwei aus 
dem Staat New York, fünf aus dem Mittelwesten, drei aus Kali- 
fornien. Nimmt man „The Official Catholic Directory“ 
zur Hand, diesen engbedruckten tausend Seiten starken Band über 
die katholische Geistlichkeit, die Einrichtungen und Anstalten der 
katholischen amerikanischen Kirche, ergeht es einem nicht anders. 
Nur wenige Seiten weisen keine deutschen Namen auf. Die Gesamt- 
übersicht gibt die Zahl der Erzbischöfe und Bischöfe auf 126 an, 
die des Weltklerus auf 21378 und die des Ordensklerus auf 9730. 
Im Namensverzeichnis finden sich auf den zehn Spalten des „Sch“ 
720 deutsche Namen. Die Zahl der Ordensschwestern ist nicht ge- 
nannt. Nach einem unfreundlichen Aufsaß in der Zeitschrift „„Ame- 
rican Mercury“ (1935) beträgt sie 123304. Demnach dürfte die 
anfänglich hoch scheinende Schägung von 18000 Schwestern deut- 
scher Abstammung eher zu niedrig gegriffen sein’. Zehntausende 
von ihnen sind ım Lehrberuf tätig, und zwar nicht nur in den 
Elementarschulen, sondern auch in den High Schools, Colleges und 
Academies und wirken durch die deutsche Geradlinigkeit ihres 
Wesens auf die Jugend ein. Bekanntlich ist die Zahl der höheren 
katholischen Schulen in den Vereinigten Staaten außerordentlich 
seroß. An einfachen High Schools zählt das Directory 1151, an 
höheren Anstalten: Colleges und Academies für Mädchen 658, Col- 
leges für Knaben 196, mit 195 821 Schülern und Schülerinnen, und 
Seminare (Vorbereitungs- und Priesterseminare) 197 mit 22629 
Studenten. Bei diesen Seminaren sind auch die Studienanstalten 
der vielen religiösen Genossenschaften für ihre eigenen Mitglieder 
eingerechnet. Wie die höheren weiblichen Lehranstalten gehen diese 
vielfach auf deutsche Gründungen zurück. z. B. der Benediktiner. 
Franziskaner, Kapuziner, Jesuiten und der neueren, auch in Deutsch- 
land bekannten Missionsgesellschaften. Die genauen Namensangaben 





! The American Catholic Who is Who. Detroit, Mich.: Romig & Co. 1936/37. 
2 New York: P. J. Kennedy & Sons 1936. 
3 B. Kleinschmidt: Auslanddeutschtum u. Kirche. Münster i. W.: Aschendorff 
1930. Bd. 2. 20. 


162 


ee a hin, wie stark selbst heute noch 

Be alte ın ihnen vertreten sind. Dies trifft 
... zu bei den eigentlichen Priesterseminaren (22), den ka- 
n = z Universitäten (23) und jenen Lehranstalten der Orden, 
dıe berechtigt sind, akademische Grade zu verleihen. Es wirken an 
ihnen insgesamt weit über dreihundert deutschstämmige Professo- 
ren. Haben auch nicht alle gelehrte Werke geschrieben, die sie über 
die Landesgrenzen bekannt machten, so gibt es doch nicht wenige 
unter ihnen, deren Namen man nicht in amerikanischen Zeitschrif- 
ten und auf wissenschaftlichen Tagungen begegnete. Eine „„Bestands- 
aufnahme“ ihrer Veröffentlichungen in Zeitschriften und Druck- 
werken würde Jedenfalls zu ihrer Wertschägung in der deutschen 
Heimat beitragen. Als eine solche Bestandsaufnahme kann troß 
ihres bescheidenen Umfangs heute noch die Schrift von John 
E. Rothensteiner über die „Literarische Wirksamkeit der deutsch- 
amerikanischen Katholiken“ gelten. Sie beschränkt sich allerdings 
auf deutsche und vorwiegend schöngeistige Werke und liegt 14 Jahre 
zurück ’. Das neue groß angelegte Werk „‚Auslanddeutsche Quellen- 
kunde 1924—1933°5 pefaßt sich hingegen nur mit den Werken, die 
das Auslanddeutschtum betreffen. Eine Bibliographie aller Werke 
katholischer Deutschamerikaner würde eine stolze Schau gediegener 


wissenschaftlicher Arbeiten und angeborenen deutschen Fleißes 
ergeben. 


‚Von dem Wirken zweier stiller deutschamerikanischer Gelehrten 
wird in den folgenden Lebensabrissen berichtet. Es geschieht dies 
um so lieber, als der Verfasser von „Auslanddeutschtum und Kirche“ 


. vielen deutschamerikanischen Wissenschaftlern keinen Abschnitt 
wıdmet. 


I. Franz Sales Betten S.J.. Historiker 


Franz Sales Betten S.J. ist ein Sohn der Roten Erde. Er 
wurde am 16. April 1863 zu Wocklumerhammer im Sauerland ge- 
boren. Seiner engeren Heimat, seinem Pfarrort Balve, besonders 
seinem Balver Elementarlehrer hat er zeitlebens ein liebes und 
dankbares Andenken bewahrt. Nach einigem Privatunterricht be- 
suchte er das Gymnasium zu Paderborn, um dann seiner Berufung 
zum ÖOrdensstande zu folgen. Am 30. September 1881 trat er zu 
Exaeten in Holland in die Gesellschaft Jesu ein. Nach dem in sei- 
nem Orden üblichen Studiengange, während dessen er zu Feldkirch 
in Österreich auch fünf Jahre unterrichtete, empfing er im Jahre 





° St. Louis 1922. 60 S. 


° Richard Mai: Auslanddeutsche Quellenkunde 1924—1933. Berlin: Weidmann 
1936. 
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1896 die Priesterweihe. In dieser Zeit entstanden seine ersten 
schriftstellerischen Arbeiten. Es waren Übersegungen der Knaben: 
bücher des bekannten amerikanischen Jugendschriftstellers P. Fran- 
eis J. Finn $.J. Heute sind sie fast vergessen, aber damals wurden 
sie von der Jugend mit Begeisterung gelesen. Es waren: Tom 
Playfair, 1896°, Percy Wynn, 1897’ und Ada Merton, 
1897°. Seine Beschäftigung mit diesen Übersegungen wies wie von 
selbst den Weg über den Ozean. Im Jahre 1898 begab er sich nach 





Franz Sales Betten, 8. J. 


den Vereinigten Staaten, wo die deutsche Ordensprovinz seit 1870 
in der sogenannten „‚Deutschen Kustodie“ (nicht „Mission“, Klein- 
schmidt. Bd. 2. S. 24) die besondere Betreuung der Deutschen als 
Arbeitsfeld übernommen hatte. 

Mit Ausnahme eines einzigen Jahres hat Betten seither ım Lehr- 
fach gewirkt, also jegt über 36 Jahre. 

Die ersten zehn Jahre war er in Buffalo tätig. Hier hatten die 
Jesuiten schon 1870 das Canisius College gegründet, eine 
höhere Lehranstalt. die ursprünglich für die Söhne deutscher Fami- 
lien gedacht war. Bettens Lehrfächer waren hier klassische Sprachen 
und Geschichte. Im Jahre 1900 erschien von ihm wieder eine Über- 
segung nach Finn: Paul Springer. Im Jahre 1908 beriefen 
'hn die Obern an die von Jesuiten geleitete John Carroll Uni- 
versität in Cleveland. Ohio. Neunzehn Jahre hat er hier als 





6 3, Aufl. Mainz: Kirchheim & Co. 1919. 
3. Aufl. ebenda 1912. 
3. Aufl. ebenda 1904. 
3. Aufl. ebenda 1908. 
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Professor der Geschichte gelehrt. Sie sind 
schriftstellerischen Tätig | en 
in deutschen und 
ten veröffentlichte 
Sprache. Das erst 


_ die fruchtbarsten seiner 
nc n gewesen, Neben zahllosen Beiträgen 
| Gran Zeitungen und Zeitschrif- 
erin 5 
\ diesen Jahren größere Arbeiten in englischer 
a nr eine Schrift über den Index: Index of 
00oKs explained". Ihr folgte 1915: Sinel 
Taxandits Cl] ö a 
no eveland Companions"", 
ın a ro . 
in an betrachtet Betten seine Lehrbücher der Welt- 
nen z n as Er Ancient World im Jahre 1916 erschien. 
8 lodern World, das er mit seinem Ordens- 


senossen Alfre 
5 a d Kaufmann, einem geborenen Schweizer, in gemein- 
samer Arbeit herausgab und 


> 


das später ins Japanische ü 
wurde '? p Japanische übersegt 


BR nn . — a geschichtliches Buch: Histori- 
Anckentand Me = : ; und 1928 en kurzgefaßtes Lehrbuch: 
Wie tief Bette \ oo. re 
PN ae etten in seiner deutschen Heimat wurzelte, zeigt in 
8 ırender Weise, daß er es im Kriegsjahr 1916 unter- 
a geschichtliche Zeitschrift zu gründen, die den Amerika- 
En rn Geschichte vorführen sollte, gewiß 
re agnıs ın dem damals schon verheßgten Lande. Es 
war 2 Zeitschrift Oakleaves (Eichenblätter). Sie sollte Organ 
erde wo ac sein; sie ging wie die 
Deutschl; , als die Vereinigten Staaten im Frühjahr 1917 
> ns ne at Es erschien nur ein Jahresband 
gibt a noch zwei Nummern. Von dieser Zeitschrift 
nn 
hl. Bonifatius, Heinrich de u a ätigkeit des 
Artikel über Jah Konsil von Kunstane, Helchaung Priedrichs L. mi 
ler Kur Brandenbure. di FE; er presse nn 
SR N er UOUTE die Belagerung Wiens 1683, Friedrich Wilh. 
er, Adolf Kolping, deutsches Handwerk in den Missionen usw. 
Deutschamerikanische Geschichte war noch nicht behandelt. wäre 
aber sicherlich hinzugekommen. Es ist außerordentlich zu bedatern; 
daß diese Zeitschrift nach dem Kriege nicht wieder ins Leben Bi 
rufen werden konnte. Sie wäre ein ausgezeichnetes Bindeglied je 
ER aufwachsenden deutschamerikanischen Jugend onen: sie 
hätte eine deutsche Sendung erfüllt. — In RR a Form: a 
es Betten vergönnt, den Gedanken einer geschichtlichen Zeitschrift 
weiterzuführen, Als.-.die- John. Carroll Universität m: Jahre 1993 
2 „ Ba Bulletin“ gründete, wurde Betten ihr Schrift- 
10 St. Louis: Herder EC; 1909. . 
I! Cleveland. Ohio: Cath. Bulletin 1915. 
Wi Erschienen New York: Allyn & Bacon 1919. 658 u. 429 S. 
13 Ebenda. 165 S. 
1 Ebenda. 581 S. 
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leiter. Er trat von dieser neuen Arbeit erst zurück, als eine jüngere 
Kraft in dem bekannten Historiker Gilbert J. Garraghan S.J. sie 
übernehmen konnte; der 4. Band liegt soeben vollendet vor. 

Pater Betten gehört auch zu den Gründern der Amerikanischen 
katholischen historischen Gesellschaft (American Catholic 
Historical Association), die 1919 ins Leben trat. Er be- 
suchte regelmäßig ihre Jahresversammlungen und hatte dabei fast 
immer einen Ausschuß zu leiten oder einen Vortrag zu halten. Er 
schrieb bis in die neueste Zeit hinein für ihre Zeitschrift „The 
Catholic Historical Review“ eine erstaunliche Anzahl von Beiträgen 
und Buchkritiken. 

Als P. Betten im Jahre 1928 einen Ruf als Professor für mittel- 
alterliche Geschichte an die Marquette Universität der Jesui- 
ten in Milwaukee, Wisc., erhielt, war er ein Mann von 65 Jahren 
und hatte schon ein arbeitsreiches Gelehrtenleben hinter sich. Aber 
auch jegt nahm er die alte Tätigkeit mit frischem Eifer wieder auf. 
Ja. seine neueren Schriften zeigen, dab er nicht einseitig auf dem 
bisher beackerten Feld zu Hause war. Das Jahr 1951 brachte z. B. 
sein „ABC der kirchlichen Architektur” 

Infolge eines Nervenübels hat er zwar den Unterricht größtenteils 
aufgeben müssen, aber seine literarische Mitarbeit an Zeitschriften 
seht weiter. Vorallem sind es die schon genannte Catholic Historical 
Review. dann die Records & Researches of the Amer. Cath. Hist. 
Society, ferner die „Ecclesiastical Review“, „Thought“ und „Aco- 
Iyte“. Besondere Wertschägung verdient seine Mitarbeit an einer 
Reihe von Aufsäßen. die unter dem gemeinsamen Titel ..Die Kirche 
im gegenwärtigen Europa” von der American Cath. Hist. Associa- 
tion im Jahre 1932 veröffentlicht wurden. Als erster erschien im 
Januarheft 1932 Bettens Aufsag „The Catholic Church in 
Contemporary Germany“. Er ist die Wiedergabe eines Vor- 
trags, den Betten auf der Jahrestagung der Gesellschaft in Minne- 
apolis am 28. Dezember 1931 gehalten hatte. Der Vortrag gibt ein 
übersichtliches Bild vom Stand der katholischen Kirche nach dem 
Krieg und vom religiösen, karitativen, wissenschaftlichen und Ver- 
einsleben der Katholiken in Deutschland, und man fühlt ordentlich 
heraus. mit welcher Liebe der Verfasser das Leben in seiner alten 
Heimat verfolgt. 

Den Dank der Deutschen verdient Betten jedoch vor allem für 
seine Mitarbeit an dem englischen Leben des hl. Bonifatius, das 
erst im vorigen Jahr in mustergültiger Form und Ausstattung 
herauskam. Das Buch ..Saint Boniface”'* hat als Verfasser den 








15 ABC in Church Architeeture. Milwaukee. Wisc.: The Bruce Publ. Co. 1931. 
215, 
16 Translated from the fourth French edition. Milwaukee, Wise. 180 5. 
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berühmten belgischen Historik 
Kurth (geb. 11. Mai 1847 
gischen Historischen Institu 
bei Brüssel). Es wurde von 
in Montana, Msgr. Victor Da 


er deutscher Abstammung Godefroid 
zu Arlon, seit 1907 Direktor des Bel- 
ts in Rom, gest. 4. Jan. 1916 zu Assche 
dem Generalvikar der Diözese Helena 


seger anderer Werke K y» einem geborenen Flamen und Über- 
e Kurths, ins Englische übertragen. Es ist das 


einzige Leben des Heili 
eilig 
Katholischen: Autor ı gen ın englischer Sprache, das von einem 
1 ker 
en errührt. Da die französische Ausgabe aus 
ıre 1912 stammt a ee 
dere ‚ war eine Ergänzung durch die Er- 
Den .. Bonifatius-Forschung unbedingt notwendig. 
ngen 
geflochten und d tat Betten mit Geschick der Darstellung ein- 
( . : 

k lich er Verlag hat sie auch in dankenswerter Weise 
enntlich gemacht. P. Betten | 
über den hl. Bar; en hatte sich gerade durch seine Studien 

1 . c a . . . 
So war er onifatius und seine Zeit einen Namen erworben. 
es gew : . e ; 
ler hi. V; esen, der im Jahre 1924 die Legende zurückwies. 
. Virgili z 
ns | . Zu8 von Salzburg hätte schon 748 die Kugelgestalt der 
rde gelehrt “. Drei Jahre später gab er diese Frucht sei F 
schung in der Schrif 5 seiner For- 
chrift „St. Boniface and Virgil“ in stark er- 
weiterter Form heraus "* 
Den Apost j 
a Ei ae Deutschen den deutschamerikanischen Katho- 
ten näher z ee 
bensbot : NE auf daß sie in der Ferne nicht ihres Glau- 
en vero: > ® . . 
en 'gäben und ihrem Glauben treu blieben, galt ihm als 
yostolat. 7 > 
I 1917 schreibt er jedes Jahr für die deutschen und 
manc 
Fa nn a. Zeitungen einen Aufsag zum Fest des hl. Boni- 
atius. Auf < Eur 
15.18. S . [en des Central-Vereins in Toledo, Ohio. 
.—16. »ept. | . war e i 2 A 
Feier eines a s Betten, der in grober Rede für die 
R 2 ustages“ eintrat. Mit einer solchen Feier 
war Ser zwar schon in Baltimore seit 1910 vorangegangen. Merk- 
nn war sie auf Anregung des Apostolischen Delegaten. 
\rı > .. , . nn j j k; 
|; ea s (später Kardinal) Falconio mit Festgottesdienst, öffent- 
ichem Umzug ur N 5 
Be Na und Festversammlung abgehalten worden. Wenn 
e e a so hatte der Apostolische Delegat gemeint, in 
iesem Lande de es 2 
1 22 den Gedenktag des Apostels ihrer Heimat begingen. 
u ” ie er nicht ein, warum die Katholiken deutscher Abstammung 
= a. Se Heiligen feiern sollten, der ihren Vorfahren den Glauben 
gebracht hätte. — Einer solchen Feier Eingang in allen katholischen 
deutschamerikanischen Gemeinden und Vereinen zu verschaffen. 
dafür seßte sich Betten nun ein. Tatsächlich wurden seit jener Zeit 
die Bonifatiustage von den Staatsverbänden des Central-Vereins 
immer mehr aufgenommen. Im Osten wie im Mittelwesten,. Westen 
und Süden kamen sie mehr und mehr auf und formten sich zu 
wahren deutschen Tagen. An verschiedenen Pläten hat sich der 





. In: The Cath. Hist. Review. N.S. IV, July 1924. 
IS Washington, D.C.: St. Anselm’s Priory. 76 S. 
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Kolpingsverein kräftig dafür eingeseßt und so wieder einmal seine 
deutsche Sendung bewiesen. Bischöfe amerikanischer Herkunft, wie 
in St. Paul und Milwaukee, ließen es sich nicht nehmen, durch Pon- 
tifikalämter und Festansprachen ihnen Glanz zu verleihen. So sprach 
im Jahre 1933 Erzbischof Murray von St. Paul zu einer Versamm- 
lung von 4000 Personen. Die siebente Veranstaltung des Bonifatius- 
tages in St. Paul im Jahre 1934 gestaltete sich zu einer Massen- 
kundgebung seltenster Art. Aus der Zwillingsstadt Minneapolis und 
aus den deutschen Pfarreien der Erzdiözese nahmen 8000 Personen 
am Umzug und der Festversammlung teil, und wieder war es Erz- 
bischof Murray, der sie durch eine Festrede auf den Heiligen aus- 
zeichnete und dabei die Treue seiner deutschen Diözesanen pries. 
Als Genugtuung seiner Bemühungen um den deutschen Apostel 
darf Betten es schließlich buchen, wenn die allgemeine Feier eines 
Bonifatiustages auf der Jahresversammlung des Central-Vereins in 
St. Louis. 21.—25. August 1932, durch Generalbeschluß festgelegt 
wurde. Wenn es nicht früher zu einem solchen Tag gekommen, 
dann liegt es daran, daß weder Volk noch Geistlichkeit viel vom 
hl. Bonifatius wußte. Hier wird nun das neue Bonifatiusbuch ein- 
segen müssen. Auch wird es hier sicher zu weiterer Nachahmung 
aneifern. wenn die deutsche Heimat mit gutem Beispiel vorangeht 
_—__ einen Bonifatiustag muß sie noch von uns lernen. 

Auch an der Bewegung zur Ehrung des zweiten Apostels der 
Deutschen, des heiligen Kirchenlehrers Petrus Canisius, nahm 
Betten regen Anteil. Im Jahre 1927 erschien seine Studie: „Saint 
Petrus Canisius.“'” Sie ist eine Vorarbeit zu einem größeren 
Werk. an dem der greisc Gelehrte heute arbeitet. 

Wie seine deutschen Ordensbrüder und später die von der .„.Deut- 
schen Kustodie“ den „Katholischen Central-Verein von 
Amerika“. diese so verdienstvolle und in den Kampfjahren so 
wirksame Organisation der katholischen Deutschamerikaner, seit 
seiner Gründung durch Schrift und Wort gefördert hatten, so stand 
ihm auch P. Betten von Anfang an nahe und unterstüßgte seine 
Bestrebungen auf alle Weise. Wo immer er sich aufhielt. war er 
ein tätiges Mitglied der lokalen Zweige und der Staatsverbände. 
sprach auf ihren Tagungen und schrieb für das.Gentral-Blatt"”. 
Nach dem Weltkrieg beteiligte sich P. Betten eifrigst an den aus- 
«edehnten Sammlungen von Geld. Lebensmitteln und Kleidern, die 
der Central-Verein allerorts für das bedrängte Vaterland veranstal- 
tete. Viel von den lokalen Beiträgen sowie zahlreiche Unterstüßun- 
een sind damals durch seine Hände gegangen. Nie in seinem Leben 
war Betten der Gelehrte allein. der still hinter seinen Büchern sitt 
und fleißig Bücher schreibt. Er vergaß niemals, daß er als Priester 











19 St, Louis: Central Bureau. 64 8. 
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auch zu helfen hätte: er 
ı hätte; er machte die Sorgen der Ratsuchenden zu 


den seinen. Sein ei 
einfaches, mild 
es Wesen erwar 
wohin er kam. Ihn sehen b ihm Freunde, 
’ 


Heute, wo es ihm nicht m 
Wissen andern mitzute 
mehr von der Güte s 


hören und Vertrauen haben, war eins. 
! ehr so vergönnt ist, sein umfangreiches 
ilen, werden jene, die zu ihm kommen, desto 
Be nen n Te mitnehmen. Er ist eben der 
ee es diesem guten, treudeutschen, mit dem 

> en fest verwachsenen Herzen entsprang 


denn auch h> 
an n Stoßruf, den er während des Weltkriegs an den Kopf 
rıele Segte: „Gott schüge Deutschland!“ 


I. Karl Paul Brühl. Soziologe 
Sein sechzigster G 


eburtstag ist sanglos und klanglos vorüber- 
gegang 


are ai rar ige hat ihn erwähnt, kein Festabend 
} Schiil ıd keine Preisrede geschwungen: keine dank- 
a chuler und Freunde haben dem verehrten Lehrer eine 
Winsen: chaftliche Ehrengabe gewidmet. Dies Land kennt derartige 


Gedenktage h ni ie DR 
age noch nicht; es begnügt sich bisher mit silbernen. gol- 


denen und diamantenen Jubiläen. Aber die Katholiken der deut- 
Sr Heimat sollen wissen, daß Karl Paul Brühl in sein siebtes 
Le vensjahrzehnt getreten. Denn mehr als dreißig Jahre hat er schon 
im Dienst von Auslandseelsorge und Auslanddeutschtum zugebracht. 
unermüdlich und unerschöpflich, wenig bedankt, doch immer zoll 
heißen Vertrauens. 

| Wer aus der älteren Generation deutschamerikanischer Katho- 
lıken den Namen hört, wird gleich an den Dichter der ..Poesien 
des Urwalds“ und der „Abendglocken“ erinnert: Dr. Gustav 
Br uhl. Deutsche Literaturgeschichten kennen ihn nicht, auch nicht 
die katholischen; man sucht ihn in der zeitgenössischen von Gustav 
Brugier‘ vergebens. Man könnte ihn mit allen einmal gepriesenen 
Größen vergessen sein lassen, wenn nicht seine leßte Dichtung. das 
Epos „Skanderbeg“ *, in dies Jahrhundert hineinragte und er nicht 
bei dieser Gelegenheit ein Andenken geradezu herausforderte. 

j Gustav Brühl ist nicht nur ein Namensvetter dessen. dem diese 
Zeilen gewidmet sind, sondern ein naher Verwandter. Er war ein 
Vetter von Karl Paul Brühls Vater: sie hatten denselben Urgroß- 
vater. Beide entstammen dem von dunkeln Tannenforsten umrahm- 
ten rheinischen Städtchen Herdorf im Westerwald. Sie gehören 
einer alten Handwerker- und Bauernfamilie an. die aus Sachsen 


stammt, seit dem 17. Jahrhundert aber im Westerwald beheima- 
tet ıst. 


MIT] | 2 . r . . | . 
Geschichte der deutschen Nationalliteratur. Freiburg i. Br. 1865. 1911 ?. 
-I Cincinnati: Gust. Muehler 1903. 
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Gustav Brühl wurde dort am 31. Mai 1826 geboren. Er studierte 
Medizin, wanderte 1848 nach Amerika aus und lebte als Arzt in 
Cineinnati. Er war 1869—1871 Schriftleiter der durch Rattermann 
so bekannt gewordenen Zeitschrift „Der deutsche Pionier“ und 
starb am 16. Februar 1903. In seinen Gedichtsammlungen, die ihn 
als einen Meister der Form und der Naturschilderung kennzeichnen, 
behandelt er mit Vorliebe die Sagen der Indianer und deutsch- 
amerikanische Stoffe. Von seinen wissenschaftlichen Arbeiten seien 


Dr. Karl P. Brühl 





eenannt: das farbenprächtige Buch .„.Die Kulturvölker Amerikas” 
(1877) und das große Reisewerk „Zwischen Alaska und Feuerland“ 
(1896) — nicht bloß wissenschaftliche, sondern zugleich dichterische 
Niederschläge einer echt deutschen. fast unbezähmbaren .‚„Wander- 
lust“. Öfter war er in Mittel- und Südamerika und in Europa; seine 
Reisen führten ihn nach Nordafrika. Kleinasien und Südosteuropa. 
Was er beschrieb, war schönheitsdurstig gesehen und seinem suchen- 
den Geist und warmen Herzen zu Erlebnissen geworden. 

Karl Paul Brühl wurde am 8. Mai 1876 in Herdorf geboren. 
Er war noch ein Knabe. als er den „Onkel aus Amerika’ kennen 
lernte, den es wieder einmal in den Westerwald gezogen hatte. Aber 
er sollte vom weitgereisten Onkel nicht bloß über das Wunder- 
land jenseits des Ozeans hören: der Vater verließ mit seiner Familie 
die Heimat. In Pensacola. der rührigen Hafenstadt des Staates 
Florida am Golf von Mexiko, wo sich der Vater geschäftlicher Unter- 
nehmungen wegen aufhielt, verbrachte er von 1883 bis 1888 seine 
ersten Schuljahre. So wurde er früh mit Amerika und den ameri- 
kanischen Verhältnissen vertraut. Nach dem frühen Tod des Vaters 
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kehrte er mit seiner 
Deutschland zurück. Se 
Progymnasium in Die 


Mutter und einem jüngeren Bruder nach 
ine Gymnasialausbildung erhielt er auf dem 
Mainz. 1896 dri burg und dem bischöflichen Gymnasium in 
‚..... @rangte es den nach dem Priestertum strebend 

Zwanzigjährigen wieder nach Amerik ’ Ber 
en = nn. a. Im Priesterseminar St. Karl 
ee Hadelphia zu Overbrook begann er seine 
n : d theologischen Studien. Drei Jahre später (1899) 
Ba a „College Leon XIII“ an der Uni- 
Be ee Be nter der Leitung des nachmaligen Kardi- 
ee ne dmete er sich dem Studium der neuschola- 
ne nn te. Hier empfing er auch 1902 die heilige Priester- 
s das unruhige Wanderblut, war es die frühe Be- 
obachtung von Not und Bedrückung in der amerikanischen Hafen- 
stadt, war es der Einfluß des sozialen Mercier — das Bewußtsein 
priesterlicher Sendung hielt ihn jet nicht in der Universitätsstadt. 
Er ging nach London. Drei Monate war er dort in dem damals ver- 
rufenen Whitechapel an der deutschen St.-Bonifatius-Kirche tätig. 
Von dieser Zeit sagt er selbst: „Die Art meiner Tätigkeit eröffnete 
mir Lebenssphären, die andern verschlossen bleiben. Die dunkelsten 
Schatten im Bilde Londoner Treibens blieben mir nicht verborgen; 
die schattenhaften nächtlichen Elemente der verrufensten Teile 
lernte ich kennen; das bleiche Elend, die Verzweiflung äußerster 
Armut, gewissenlose Verführung, das scheue Verbrechen, hilflose 
Verlassenheit, Krankheiten in jeder Gestalt begegneten mir in Aus- 
übung meiner Berufstätigkeit.“ ”? Seine Tätigkeit in der St. John’s 
Pfarre in Glasgow, Schottland, wo er nach diesen Lernmonaten im 
Jahre 1903 wirkte, haben seine Kenntnisse vom Leben der Industrie- 
arbeiter und des Großstadtproletariats noch vertieft. Man geht 
nicht fehl, in dieser Arbeit unter den Armen von London und 
Glasgow die Grundlage und den Anstoß für sein späteres Fach- 
studium zu suchen. In dieser Zeit entstand auch sein Erstlingsbuch: 
„Meine Reise nach Schottland. Erlebtes, Reflexionen und 
Phantasien.“ Überwiegen in diesem Buch wie so gern bei der 
Jugend die Reflexionen, so kann man doch nicht umhin, das feine 
Kunstverständnis zu bewundern und sich an den offenen Sinnen 
und dem ehrlichen Gefühl des Beobachters zu erfreuen. Eingestreut 
sind zwei Gedichte des Verfassers, die mit andern. in jenen Jahren 
veröffentlichten, eine freundliche Begabung verraten‘. Später fin- 
den sich nur mehr vereinzelte Gedichte, so im .„.Wanderer” und in 
der „Nord-Amerika“. Sein spekulativer Geist trieb ihn auf die 
Bahn wissenschaftlicher Veröffentlichungen. 1904 wurde Brühl auf 
Grund der Dissertation „Les id&ees philosophiques de 








”” Meine Reise nach Schottland. Münster i. W.: Alphonsusbuchh. 1904. 224 S. 
-* Z.B. im Hausschag, Münchener Musenalmanach 1904, Köln. Volkszeitung. 
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Dr. Hermann Schell, Etude critique”, von der Universität 
Löwen zum Doktor der Philosophie promoviert. Er kehrte in die 
Erzdiözese Philadelphia zurück und wirkte bis 1909 als Kaplan in 
verschiedenen Pfarreien, in Manayunk, Pottsville und Philadelphia. 
In diesen Jahren erschienen von ıhm zwei kleinere Arbeiten, die 
wieder den künftigen Soziologen ahnen lassen. Die erste war: „Die 
christliche Ehe“ ”* und „Die Jugend". 1909 erhielt er einen 
Ruf als Theologieprofessor an das St. Francis Seminar in Milwaukee. 
Er blieb hier bis 1914 und hat der schönen Stadt am Michigan See 
immer ein dankbares Andenken bewahrt. Seine Schriften aus dieser 
Zeit sind: „Allgemeine Grundsäge zur Sozialreform‘ ““, „The Ency- 
clical of Leo XIII on the Labor Question“ ”‘, „Repetitorium Apolo- 
seticum”“ ”‘, „Die Erziehung des Volkes zur sozialen Pflicht” ”, 
.„Grundsäßliches zur Frauenfrage“°’ und das Sammelwerk: „Die 
Stimme der katholischen Kirche, die Lehrerin der Völker. Ein 
Familienbuch.“ ’' Sind die sozialen Schriften auch von geringem 
Umfang, so haben sie deshalb schon ihre Bedeutung, weil sie zu 


“25 


den ersten ihrer Art im katholischen Amerika gehören. Dies darf 
um so weniger vergessen werden, als man bei den landweiten Ge- 
dächtnisfeiern des 45. und 5. Jahrestages der sozialen Rundschrei- 
ben Leos XIII. und Pius’ XI. die Erwähnung der deutschen Bahn- 
brecher für die Encyclica Rerum novarum vermißte. Hierzu gehören 
außer Brühl z. B. Rev. Dr. Anton Heiter, Hermann Mäckel S. J., 
der treue Kämpfer für die deutsche Muttersprache Willibald Hack- 
ner von La Crosse (geb. 18. Mai 1852 zu Forchheim, gest. 9. März 
1936), die verst. Brüder Theodor, Joseph und Hubert Hammeke, 
der verst. Arthur Preuß und der unerschütterliche F. P. Kenkel von 
der Centralstelle in St. Louis. 

Mit der Berufung Brühls an das Priesterseminar der Erzdiözese 
Philadelphia in Overbrook beginnt der fruchtbarste Teil seines 
schriftstellerischen und nebenamtlichen Schaffens und Wirkens. 
Außer den kleineren Schriften: .„.Gracefulness or Folly”"”, „The 
Unwedded Mother” °”, „.„Psychoanalysis”"", „The Evil of Mixed 


ts 
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3 Vorträge. Manayunk: Reichert Print 1904. 24 8. 

:5 3 Vorträge. Techny: Society of the Divine Word 1905. 73 8. 
>26 Milwaukee: Kath. Soziale Union 1911. 31 8. 

2° Milwaukee: St. Pius Joung Men’s Society 1911. 20 8. 
-S Techny: Mission Press 1914. 48 S. 

2% St. Louis: Centralstelle 191-4. 15 8. 

?0 Milwaukee. Excelsior Publishing Co. 1915. 104 5. 

®t Philadelphia: Cath. Edueational Society 1914. 608 5. 
3° New York: Jos. Schäfer 1922. 27 S. 

>> New York: Jos. J. Wagner. Inc. 1925. 3-4 8. 

53 New York: The Paulist Press 1923. 23 8. 


Marriages““ 5 si ' 
sin Eu. ie 
= d es zwei Werke, die ihm allgemeine Anerkennung 


en de haben: „Birth Control and Eugenics in the Light of 
ne an principles“ ”" und die Übersegung: „Principles 
Werken har a von Dr: Rudolph Geis“ ’”. Außer diesen 
Beittäee und rn va ungewöhnlich große Zahl wissenschaftlicher 
a ee c ritiken geschrieben. Er arbeitete und arbeitet 

aa ogischen Zeitschriften „Ihe Ecclesiastical Review“ (Phi- 
ladelphia), „The Homiletie Review“ (New York) und .‚The Sale- 
sıanum (Milwaukee). Ferner an der Schulzeitschrift .„.The Catholic 


School Journal“ (Milwaukee) und an der kulturellen Monatsschrift 


nn. Catholic World“ (New York). Den Lesern des .‚Central- 

attes” ist er als langjähriger Mitarbeiter über soziale Fragen aller 
Art bekannt. Die (hier deutschen) Titel der Aufsäge aus den legten 
drei Jahren geben ein kleines Bild seiner Vielseitigkeit: „Eine 
Stimme Aus den Slums“, „Soziale Bedeutung des Heiligen Jahres“, 
„Organisation der Jugendbewegung‘“, „Geistige Prophylaxis“, „So- 
ziale Umgebung und Geisteskrankheiten“, „Das Problem der Er- 
holung“, „Erziehung zum rechten Gebrauch der Erholung“, „Ein- 
fluß der sozialen Umgebung“, „„Proletarische Mentalität‘, ..Jugend- 
apostolat“, „Rassenverbesserung‘“, „Katholische Aktion und Er- 
wachsenen-Erziehung“. Dazu kommt eine Unzahl von Besprechun- 
gen bedeutender deutscher Bücher und Nachschlagewerke, durch 
die Brühl wie ein Missionar deutschen katholischen Geistesgutes 
gleich dem unvergeßlichen Arthur Preuß seit Jahren wirkt. Ver- 
gessen seı vor allem nicht seine Mitarbeit an den katholischen deut- 


schen Wochenblättern, wie „Nord-Amerika“, .„Aurora“ und ..Wan- 


> 6 . . . . 
derer“. Wenn es andere gab, die nur hin und wieder schrieben und 


dann ermüdeten — Brühl arbeitet an ihnen getreu seit Jahren, 
und wer das Zeichen C.B. sieht, der weiß, daß er einen gründlichen 
und dabei volkstümlichen sozialen Aufsaß vor sich hat. 

Es ist gar nicht anders zu erwarten, als daß ein Gelehrter von 
solchen umfassenden Kenntnissen zu Vorträgen und Kursen gebeten 
wird. Brühl hat denn auch verschiedene philosophische, psycho- 
logische und soziologische Vorlesungsfolgen im „Newman Club“ in 
Philadelphia gehalten, ferner in den Ferienkursen der „Catholic 
Summer School“ in Cliff Haven (1912—1923) °°* und in den Sommer- 


’> New York: Jos. Schäfer 1927. 32 S. 

36 New York: Jos. J. Wagner, Inc.; London: B. Herder 1928. 249 S. 

»"_ New York: Jos. J. Wagner, Inc. 1930. 105 S. 

C liffHavenSommerSchool,5km südlich von Plattsburg im Staate 
New York am Westufer des herrlichen Champlain Sees gelegen, wurde im Jahre 
1893 als Hochschul-Fortbildungsschule (ähnlich den deutschen Volkshochschulen) 
begonnen. Die Vorlesungen erstrecken sich auf elf Wochen und behandeln Ge- 
schichte, Literatur, Philosophie, Kunst, politische und soziale Wissenschaften. 
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kursen für katholische Lehrer und Lehrerinnen in Toledo im Staate 
Ohio (1926—1932). Seit 1925 liest er als nebenamtlicher Professor 
über Psychologie und Ethik am Immaculata College in Immaculata, 
Pennsylvania. Auch auf dem für wissenschaftliche Vorträge gewag- 
ten Gebiet des Rundfunks hat sich Brühl betätigt. So hielt er 1925 
eine Reihe von Vorträgen über Psychoanalyse und 1935 und 1936 
solche über Sozialreform. Vor allem hat er seine rednerischen 
Talente in den Dienst des „„Central-Vereins“ gestellt. Er sprach auf 
den Jahrestagungen des Staatsverbandes Pennsylvania und des Ge- 
samtverbandes in Chicago, Pittsburgh, St. Louis, St. Paul, Elmira, 
Albany, Bethlehem, Allentown, Philadelphia, Altoona u.a.0. 

In seiner „Reise nach Schottland“ schreibt der junge Priester 
iiber das Priestertum: „Kein Beruf ist so allseitig, allumfassend; 
denn es gibt keine Erscheinung im menschlichen Leben, die nicht 
unter wenigstens einem Gesichtspunkt eine religiöse Seite bietet; 
kein Problem, das nicht in der Tiefe gefaßt mit den legten Grund- 
fragen der Religion zusammenhinge“ (5. 84). Diesen Gedanken 
scheint Brühl in seinem vollen Werte erfaßt und alles im Leben 
unter ihn gestellt zu haben. Darum war er nicht nur Professor, 
sondern suchte auch seine Schüler und Mitbrüder in geistlichen 
Vorträgen und Exerzitien mit Ehrfurcht vor ihrem Beruf zu er- 
füllen. Darum wird ihm nichts mehr nach dem Herzen gewesen 
sein, als daß er, der Professor und Priesterbildner, auf dem 
38. Eucharistischen Weltkongreß in Chicago (1926) am 22. Juni in 
der deutschen Abteilung sprechen durfte über: „Eucharistie und 
Priesterberufe“. 

Brühls Lehrfächer im St. Charles Priesterseminar sind Psycho- 
logie und Deutsch. Es ist heute leichter und dankbarer, das 
erste zu unterrichten. Mögen viele seiner Hörer den guten alten 
deutschamerikanischen Familien Pennsylvaniens entstammen: die 
Muttersprache der Voreltern ist ihnen fremd geworden und wird 
es jeden Tag mehr. Es kostet gewiß nicht viel, ihnen ein paar 
Brocken der deutschen Umgangssprache beizubringen. Die Klassiker 
zwingen noch Achtung und Fleiß ab. Sie aber zum Studium neu- 
zeitlicher Bücher und Zeitschriften zu veranlassen, ist ein nahezu 
unmenschliches Verlangen. Kann man ihnen diese Auffassung ver- 
argen? Die Sprache heutiger wissenschaftlicher Bücher ist gekün- 
stelt und geschwollen. Es „‚raumt‘ dauernd in ihr, und unmöglichste 
Zusammensegungen und Neubildungen werden gestümpert. Man 
hat nicht bloß einen deutschen Raum, einen mitteleuropäischen, 
einen Donauraum und einen Östseeraum. man hat eine Raum- 





Außer den Vorlesungen werden Konzerte, dramatische Vorführungen und ge- 
sellige Veranstaltungen abgehalten. Die Schule erfreut sich großer Beliebtheit 
und wird von Priestern wie Laien eifrigst besucht. 
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dehnung, einen politischen 


Wirkr: Es 5 
sogar einen Raum des Kindes ne laung 
’ 


Cut: dab no keiner au mit Kinderstube nicht zu verwechseln. 
auf den deutschen Sprachraum gekommen 


und uns die Heim 
at zum hei ' 
ae na die oo, matlichen Raum verhunzt hat. Man 


a t zu u x 
Fremdland täglich erkaufen = des Wir yaleen Sie uns u 


land. In ihr grüßen wir cs en eropfern. Sie ist uns das Heimat- 
jeder Reise, in seiner alte oe Tag. In ihr suchen wir es bei 
den vielen Jahren ist Brül : d önheit jedesmal neu — wie oft in 
Erneuerung, in der Es ! au ihm zurückgekehrt, Antrieb suchend, 
Heimweh. „Die RE es wieder erstarkend, glücklich im 

- Wıe ein goldiges Ziel winkt sie uns. Nir- 


ends blül " 
z hell on . Blumen so frisch, nirgends leuchtet der Morgen 
‚ nirgends glüht das Abendrot so warm....“ 
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Deutsches kirchliches Kunstgewerbe 


Von Georg Timpe 


Wo immer die Kirche in kirchliches Neuland vordrang, waren 
ihre Boten darauf angewiesen, die Kultgegenstände aus dem Sende- 
land mitzunehmen. Zuerst mochten sich diese Sachen nur auf die 
zum Gottesdienst unmittelbar notwendigen beschränken: Meßbuch, 
Kelch, Leuchter und Gewänder. Sobald aber bestimmte Wirkungs- 
gebiete oder gar Gemeinden zu betreuen waren, sobald Gottes- 
häuser entstanden, kam auch das Verlangen nach räumlicher Aus- 
stattung oder Verschönerung der sottesdienstlichen Handlung. Man 
wandte sich natürlich an die Heimat, die seit Jahrhunderten alles 
besaß: sie mußte helfen, schenken und schicken. So wurde sie ganz 
von selbst die Lieferantin der Missionare. Kein Volk hat diesen 
Gedanken, und daß ein Geschäft darin liegt, besser ausgenußgt als 
die Engländer. „Sie sagen Gott und meinen Kattun!“ Die Missio- 
nare wurden ihre Handlungsreisenden. Andere Völker lernten dies 
später. 

Die Vereinigten Staaten traten als Missionsland erst in den zwan- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ın das Blickfeld der deut- 
schen Katholiken. Wohl hatten schon deutsche Jesuiten, Kapuziner 
und Karmeliten im 18. Jahrhundert in den Öststaaten sewirkt und 
hatten sogar deutsche Gemeinden gegründet, z.B. in Philadelphia 
und Baltimore. Die eigentliche Missionsbewegung sette erst mit 
der Ankunft des Hannoveraners Friedrich Rese eın, der 1825 
nach Cineinnati kam (geb. 1797 zu Vienenburg, 1833 als erster 
deutscher Bischof in den Vereinigten Staaten zum Bischof von 
Detroit geweiht, gest. 1871). Seine Absicht war es zwar gewesen, 
als Indianermissionar im Mittelwesten zu wirken; er wurde aber 
bald auf die Seelsorge für die Deutschen gewiesen. Auf einer Reise 
nach Europa, wo er Mitarbeiter und Mittel für die Mission suchte, 
war er es dann, der in Wien den Anstoß zur Leopoldinenstiftung 
gab, einem kirchlichen Verein. der sich ausschließlich der Uhnter- 
stügung von Missionen in den Vereinigten Staaten widmen sollte. 
Er legte auch in München den Grund zu einer ähnlichen Missions- 
hilfe. aus der zehn Jahre später (1838) unter seiner Mitwirkung 

der Ludwig-Missions-Verein entstand. Beiden Vereinigungen hat die 
katholische Kirche in den Vereinigten Staaten mehr zu danken, als 
allgemein bekannt ist. Sie waren jahrzehntelang die Anreger für 
einen anwachsenden Zufluß von deutschen, österreichischen und 
schweizerischen Missionsgeistlichen. Sie sandten Geldmittel hinüber 
zur Gründung und Erhaltung deutscher Kirchen, Klöster und Schu- 
len. Durch sie kamen deutsche Bücher, Altarsachen, ja man kann 
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sagen, ganze Kircheneinr: 
a einrichtu " 
bare Missionsgebiet. Di „sen in das aller kirchlichen Kunst 


ie 
voll von Dankschreiben „Berichte der Leopoldinenstiftung“ sind 
und Bitten deutscher Missionare. Nicht an- 


ders ist es mit der 
n Ludwig-Missi 
- 1S ” . . 
der Hofkaplan Jo eh ee sions Verein. Hier war es vor allem 
ger Geschäftsführer d ‚ıinand Müller, der als langjähri- 
sewöhnliches Versandn, a (geb. 1803, gest. 1864) ein un- 
re ae SR für das amerikanische kirchliche Neuland 
un a 

um neue und große U 8 den König Ludwig I. immer wieder 
en Deutschen stügungen anging. Was Müller für die 
geschichtsschreibunse ; getan, hat die amerikanische Kirchen- 
gessener gewesen 3 ale dankbar anerkannt; er ist ihr kein Ver- 
Bischof Joh Man nn. Freundschaft verband Müller mit 

. " ennı von 2 . 
bischof 1875, gest. 1881), e; Milwaukee (konsekriert 1844, Erz- 
Graubünden. Auf «ec; an Deutschschweizer aus dem Kanton 

iner ; 
heit, dem eifrigen G omreise, 1848/49, hatte Henni Gelegen- 
zustellen: Die Un eneralsekretär die Nöte seiner Diözese vor- 
in den folgenden a a die der Ludwig-Missions-Verein ihr 
zu haben. Denn Mn zuwandte, scheinen alle andern überragt 
Em Besar- uller schreibt einmal selbst an Henni, man werfe 

a rzuzung von Milwaukee vor 

‘s ıst ein beso er 
an a Verdienst des Kirchenhistorikers am Prie- 
wechsel De Dr. Peter Leo Johnson, daß er den Brief- 
ee ” ın der Vierteljahrsschrift des Seminars, „The 
Freutdeshiief- ıt 1930 fortlaufend veröffentlicht. Sind es auch 
a os gerade sie ein gutes Bild von den Unter- 
Und oe = BR of Henni Jahr für Jahr von München erhielt. 
Milsukes er, Ren was an kirchlichen Gegenständen alles nach 
ee De " Su ne nicht bloß Altarkarten, Meßgewänder. 
zu tun zu sei Er Kruzifixe. Beiden scheint es besonders darum 

n, deutsche Malwerke auf den fremden Boden zu ver- 


fl: D.: 
pflanzen. Da werden Kreuzwegstationen (jedes Bild 50 Gulden) 


versandt. dann si - 
; n sind es zwei und dann drei und dann wieder zwei 


> Altargemälde (jedes 25 Fuß hoch, jedes 500 Gulden), und 
on an es so beliebten bemalten Rollvorhänge, di: ein 
n en sein sollten, im Juni 1850 gleich sechs Stück. 
Bi . ne sogar die Turmuhr für die Kathedrale des 

art in München geliefert und in Milwaukee 
als Kunstwerk angestaunt wurde. Im Brief vom 6. Nov. 1849 ade: 
sich eine ganze Aufstellung von Gegenständen: Bücher, Lithogra- 

















1 7; en 
. a erbandes f. d. kath. Auslanddeutschen 1935. 145 —63. 
Bere 1] ES a IX. New York June 1914. 203—13; Cath. Historical 
ER and E Ss pril 1922. 234]; Roemer Theodore: The Ludwigs-Missions- 
ö ie Church in the U.S.A. 1838—1918. 161; ferner im Pastoralblatt 


und in den Biographien Henni, Salzmann, Wimmer u.a 
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phien, Lampen, Kruzifixe, Auferstehungsgruppe, Siegelringe und 
Gemälde. Am 5. Juni 1852 schreibt Müller von dem ersten farbigen 
Glasfenster, das für die Kathedrale bestimmt war. Leider gibt er 
nicht die Manufaktur an: es entstammt jedoch nicht, wie in Mil- 
waukee angenommen wurde, der Königlichen Hofglasmalerei. Es 
war ein Rundfenster, stellte den Heiligen Geist im Taubensymbol 
dar und wurde oberhalb des Hochaltars eingeseßt. Der Unverstand 
einer späteren Zeit, der die Kathedrale einer eingehenden „Restau- 
ration” unterzog, hat dies Fenster zugemauert, und so ist dies 
Werk. vielleicht das erste derartige deutsche im Mittelwesten, ver- 
loren gegangen. Drei Jahre später schreibt Müller, daß das erste 
Glasfenster von dreien für die Kathedrale von Buffalo abgegangen 
sei, jedes koste 6000 Gulden und sei sehr billig. Müller beschränkte 
sich also nicht nur auf die Diözese Milwaukee. Außer von Buffalo 
berichtet er von Sachen für Cincinnati. Es wäre eine lohnende Auf- 
gabe, einmal nachzuforschen, wieviel dieser eine Mann an Auf- 
trägen von Gemälden, Kirchenfenstern, kirchlichen Kunstgegenstän- 
den usw. seinen heimatlichen Künstlern und Kunsthandwerkern für 
Amerika zukommen ließ. Das Merkwürdigste ist jedenfalls, daß 
sich durch seine Vermittlung ein Münchener Kunstmaler entschloß, 
seine Kunst in den Dienst der amerikanischen Mission zu stellen. 
Es war Franz Piter, der im Jahre 1847 mit dem so verdienten 
Dr. Joseph Salzmann und seiner Gruppe von Priestern und Theo- 
logen nach Milwaukee reiste. Er hatte das Gelübde getan, drei 
Jahre dort zu bleiben. Manches Altargemälde und mancher Kreuz- 
weg stammen von seinem Pinsel — nur wenige haben die Ver- 
erößerungssucht überdauert. Nach Ablauf seiner Zeit kehrte Pißer 
in seine Heimat zurück. 

Im Jahre 1825 waren es kaum mehr als drei deutsche Priester, 
die in den Vereinigten Staaten wirkten. Fünfundzwanzig Jahre spä- 
ter sind es 196°. Im Jahre 1865 sind es 530 deutsche und deutsch- 
sprechende unter 2373 Priestern, also mehr als ein Viertel. Im 
Jahre 1882 verzeichnet der Schematismus von Bonenkamp einen 
Erzbischof. 15 Bischöfe. 5 Äbte. 10 Generalvikare deutscher Ab- 
stammung und 2036 deutschsprechende Priester, von denen 1436 
aus Europa stammten. Es war also ein ständiges Anwachsen, und 
wenn man will. auch ein ..Hin und Her”. Wie viele von ıhnen 
reisten zu Besuch in die alte Heimat und besuchten sie wieder in 
den langen Jahren ihres Wirkens! Nur ganz wenige wird es ge- 
seben haben. die nicht Meßgewänder, Kelche, Monstranzen, Leuch- 
ter. Holzschnißereien. Heiligenstatuen, Kirchenfahnen für ihre Kir- 


chen (Bonenkamp zählt 1126 Gotteshäuser deutscher Gemeinden) 





3 Neuer Sion. Augsburg 1850. Sp. 815 u. 819. 
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wieder mitbrac 2 
prachten oder spater bestellten! Die Goldschmiede in 


Osnabrück, Münster H: ä 
Se a ee Köln, Aachen, Mainz, Trier, Frei- 
die Fahnen- und Par Si Sen une. Augsburg und München, 
Minze. stickereien in Krefeld, Kevelaer, Köln, 
die Hersteller von Ss er in Westfalen und Bayern, 
in Düsseldorf und Müncheı ai ae u 
in Beuron und Maria-La: r die Kunstwerkstätten der Benediktiner 
rikanern“ ihre Be es sie alle erhielten von diesen „‚Ame- 
die Geistlichen a 2 Bau sie Jahr um Jahr. Mögen 
den leicht gefälligen - er amerikanischer Abstammung lieber zu 
der deutsche und de z illigeren französischen Arbeiten greifen: 
ie Sirengen. Er utsc \stämmige Priester zieht auch heute noch 
; 'esten der Heimat vor, und so hat auch heute noch 


das deutsche K 

unsthandwerk sei 
u: seine guten Abn r- 
ER g »nehmer in den Ver 


‚Es ist klar, daß sich mit 
niederließen, und daß sic 
völkerung Ve ' 
New York, 
St. Louis. 
Schematism 
zu stoßen. 
eibt es in 


amenten 
die Holzschniter 


der Zeit deutsche Kunsthandwerker hier 
ı in Städten mit starker katholischer Be- 
Ptretungen für heimatliche Erzeugnisse entstanden, z.B. 
Philadelphia, Baltimore, Cincinnati, Milwaukee, St. Paul, 
Man braucht nur die alten Zeitungen, Kalender und 
r durchzublättern, um schon früh auf ihre Anzeigen 
ne Importeure von kirchlichen Gegenständen 
Telobın en ne allein sieben; andere finden sich in Phila- 
= ‚ Lhicago, Milwaukee, St. Paul und St. Louis — 
sie alle sind Stüten deutschen kirchlichen Kunstgewerbes. 


Pr ng aalbige, Einfluß deutschen Kunstgewerbes in den Ver- 
| . „aaten, dann dürfte die Bedeutung der deutschen Glas- 
eo für die amerikanische Industrie eine eigene Würdigung 
ee en die Mitte des vorigen Jahrhunderts finden 
a Bi; ai A Glasmalereien in den Vereinigten Staa- 
gab woh keinen Missionar und Bischof. der über München 

nach Amerika reiste oder zurückkehrte, der nicht vor den ..Auer- 
fenstern“ ın der Maria-Hilf-Kirche, der Auerkirche. bewundernd 
. »cinsüchtig gestanden hätte. Es sind dies die: 17 m hohen 
aaa a Rn 0 ne Er 
A A s dem Leben Mariens darstellen. 
Sie dürften es vor allem gewesen sein. die den Anlaß zu amerika- 
nischen Bestellungen gaben. Auf das ..Heiliggeistfenster“ und die 
Fenster für die Kathedrale in Buffalo wurde schon hingewiesen. 
. n on nn der Lieferungen Münchner und Tiroler 
‚iasmalereien das Vordringen und die zeitweilie hi 
deutschen Marktes Hadenweisen. Denn z une enskiere 
wurde im Lande selbst die Fabrikation von Cleaner und 
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Glasmosaiken aufgenommen. Bis spät in die achtziger Jahre hinein 
war man ganz auf den Import deutscher und englischer Fenster 
angewiesen oder man behalf sich mit den kümmerlichen Versuchen 
von Glashandlungen und Kunstglasereien, die sich auf das Gebiet 
der Glasmalerei wagen wollten. Die „kostbaren Glasmalereien“ in 
der alten St.-Philomena-Kirche der Redemptoristen in Pittsburgh 
(1846) * sind solcher Ersaß, ebenso die alten Fenster in der Kathe- 
drale von Milwaukee, die Anfang dieses Jahrhunderts durch eng- 
lische, leider wenig glückliche Glasmalereien ersegt wurden. Immer 
waren diese Glasmalereien nur Nachahmungen von mittelalterlichen, 
ohne irgend einen künstlerischen oder technischen Fortschritt zu 
zeigen. Erst als sich John La Farge, der berühmte Architekt und 
Künstler, und vor allem, als sich Louis Comfort Tiffani der Sache 
annahmen, kam frisches Leben hinein. Tiffani, der sich fünf Jahre 
in Europa eingehenden Kunststudien gewidmet hatte und im far- 
bigen Glas ungeahnte Möglichkeiten ahnte, sah zugleich, daß sich 
das bisher verwandte Glas als zu stumpf und zu kalt für seine 
Zwecke nicht eignete. Er begann darum zu suchen und wurde so 
der Entdecker mittelalterlicher und ganz neuer Produktionsprozesse 
und Wirkungen, z. B. der ungleichmäßigen Stärke und Farbe sowie 
des gerunzelten und schillernden Glases. Er stellte schließlich, seit 
1878, seine farbigen Gläser selbst her und verschaffte seinen Er- 
zeugnissen überall Anerkennung, auch auf dem gesamten Welt- 
markt. Schon 1893 konnte er stolz sagen: „Ich bin der Überzeu- 
sung, daß die besten amerikanischen Glasfenster besser sind als 
ie mittelalterlichen.“° Für die Entwicklung der Glasmalerei in den 
Vereinigten Staaten war jedenfalls die Erkenntnis ausschlaggebend, 
mit der Tiffani aus Europa zurückkam: daß Licht und Luft in Ame- 
-ika sommers wie winters schärfer und durchdringender sind, und 
daß Innenräume gegen eine solche Leuchtkraft geschüßt werden 
müssen. Als Amerikaner wußte er auch, daß man eine europäische 
Kunst nicht einfach auf diesen Kontinent verpflanzen kann, son- 
dern sich dem anders gearteten Kunstempfinden angleichen muß, 
soll überhaupt eine bodenständige Kunst erwachsen. Hatten die bis- 
herigen europäischen Künstler und Kunsthandwerker ihre Auf- 
fassungen diesem Lande als etwas Selbstverständliches aufgedrängt 
und waren schließlich zu dem Schlendrian von Massenherstellung 
selangt, so lag anderseits für die amerikanische Glasmalerei die 
Gefahr nahe, sich ganz an den billigen Durchschnittsgeschmack zu 


A Beck Bernard: Die Redemptoristenin Pittsburg. Pittsburg, Pa. 
1889. S. 161. 

5 The Art Work of Louis C. Tiffani, Garden City. N. Y. Doubleday, Page & Co. 
1914. 


150 


ET 


—— E 
.- rm >= ——” 





Inneres der Kathedrale von St. Louis 
ER (Mosaiken von Ravenna Mosaics, Inc., 
rt von Puhl und Wagner Gottfried Heinersdorf, Berlin) 


halten. Von den neueren deutschen Künstlern und Kunsthand- 
werkern der Glasmalerei wurden die Rlippen klar erkannt, und sie 
stellten sich darnach um. Sie sahen, es geht hier nicht ohne aus- 
gebildete deutsche Fachhandwerker, sie fühlten aber auch den Drang 
nach einer amerikanischen Kunst: der deutsche Künstler und Kunst- 
handwerker müsse also hier sein ganzes Können in den Dienst des 
Landes stellen. Der landeigene, deutschamerikanische Künstler und 
Kunsthandwerker, der dies einmal erfaßt hatte, war es darum, der 
die deutsche Glasmalerei hier zu einer Höhe brachte, die von denen 
in der Heimat früher nicht erreicht worden. Er gab jedem Auftrag 
eine eigene Behandlung, während es dem deutschen Exporteur nur 
mehr um ein Geschäft zu tun gewesen war. Die deutschamerika- 
nischen Glasmalereien oder die Vertretungen solcher drüben gingen 
darum dazu über, entweder vollständige Werkstätten hier einzu- 
richten oder wenigstens deutsche Künstler im Lande zu beschäf- 
tigen, die sich mit den hiesigen Bedürfnissen und der Geschmacks- 
richtung auskannten. Auf solche Weise arbeiten sie heute noch für 
die deutsche Heimat und ihren kulturellen Einfluß. Deutsche Künst- 
ler und Kunsthandwerker werden weiter in diesem Lande not- 
wendig sein. Beide müssen aber in unmittelbarer Fühlung mit dem 
Lande stehen, müssen seinen Markt kennen und der Geschmacks- 
richtung nachgehen, die, weil westeuropäisch gerichtet, so verschie- 
den vom Ursprungsland ist. 

Auf die längste Tätigkeit in diesem Lande können die großen 
Glasmalereien in München, Mayer & Co. und F.X. Zettler, sowie 
die Tiroler Neuhauser Dr. Jele & Co. in Innsbruck zurückblicken. 
Es gibt wohl keine größere Stadt in der Union, in der nicht wenig- 
stens eine, wenn nicht alle drei durch ihre Werke vertreten wären. 
In Kathedralen. Klöstern und Tausenden von kleineren Kirchen, ob 
im Osten. Süden, Mittelwesten: bis an die Küste des Stillen Ozeans 
findet man sie. Und mit Stolz zeigt man sie als deutsche Fenster: 
ich denke dabei gerade an die prachtvollen großen Fenster in der 
Jesuitenkirche zu Milwaukee — sie gehören zum besten, was man 
hierhergeschickt hat. 

Andere bayrische und rheinische Glasmalereien fanden in einer 
Reihe von Kirchen Absat für ihre Erzeugnisse, mehr durch heimat- 
liche persönliche Beziehungen als durch eigene Vertretungen im 
Lande. 

Aus neuerer Zeit sei zuerst die Glasmalerei von Emil Frei, Inc. 
in St. Louis. Missouri. erwähnt. Frei stammt aus der Gegend von 
Dillingen. geb. 1869. studierte in München und kam 1895 nach 
Amerika. Von San Francisco. wo er für eine kleine Glasmalerei 
searbeitet hatte. zog er nach St. Louis und machte sich 1899 selb- 
ständig. Das Unternehmen wuchs rasch. Auf der Weltausstellung 
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von St. Louis im Jahre 
York gehen sollten, 
Der Schußzoll von 3 
Ausland in Wettbew 


ee en 
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ım möglich, mit dem 

Leute beschäftie Ben zu treten, so daß er 1910 sogar vierzig 
TR Be sonnte. Als der Schußzoll 1913 fiel, eröffnete 
Be Be in München ein Zweiggeschäft und konnte bis 
Te in den Weltkrieg deutsche Arbeiten über Ita- 
an ne * em Anschluß Italiens an die Alliierten war das 
nahmt und das BI es en m beschlag- 
Beschöftienne a eingeschmolzen. Nach dem Krieg nahm die 
ler 6 er er zu, auch weil sich Frei stark auf Glasmosaik 
= T arbeitet hierin mit der bekannten Mosaikfirma Puhl 


und Waecne . j 
sner Gottfried Heinersdorf in Berlin zusammen 


on, mit ihr die Ravenna Mosaics, Inc. in New 
nen Mosaiken in der Vorhalle und ım Innern 

. .-Louis- Kathedrale und in der St.-Bartholo- 
mäus-Kirche in New York wurden ihm übertragen. In der Glas- 
malerei geht Frei auf die mystisch glühenden Farben der Kathe- 
drale von Chartres zurück, wie denn überhaupt die Glasmalereien 
des 12. und der nachfolgenden Jahrhunderte mehr und mehr den 
amerikanischen Werken zu Grunde gelegt wurden. Allerdings denkt 
man dabei mehr an die Lichtwirkungen jener Fenster, während in 
der Zeichnung eine Anlehnung an die Münchener Schule bestehen 
bleibt, wenigstens soweit figürliche Darstellungen in Frage kommen. 
Die Riesenfenster in der Jesuitenkirche zum hl. Franz Xaver in 
St. Louis, die Fenster der St.-Michaels-Kirche dortselbst, das gewal- 
Ze ven des Friesterseminars in Detroit, das wunderbare 

gei ster in der Maria-Trost-Kirche in Carey im Staate Ohio. 
alle in dieser echten, alten Art gehalten, sind dauernde Zeugen 
eines fruchtbaren, man möchte sagen, andächtigen Könnens. 

In den Anfang unseres Jahrhunderts fällt die Gründung von 
Go nradSchmitt Studios inMilwaukee. Conrad Schmitt wurde 
in der Nähe von Milwaukee im Jahre 1867 geboren. Seine Eltern 
stammten aus Deutschland, der Vater aus Fürth. die Mutter aus 
Bonn. Er machte sich schon im Jahre 1889 selbständig, verband 
sich später mit andern Künstlern unter der Firma Associated Ar- 
tists, gründete aber das heutige Unternehmen im Jahre 1906. Auch 
seine Kunst baut auf der Technik des 13. Jahrhunderts weiter. 
Während er früher in Deutschland arbeiten ließ, hat er. um mit 
den einheimischen Leistungen gleichen Schritt zu halten, seit zehn 
Jahren seine eigenen Werkstätten. Er beschäftigt fast ausschließlich 
deutsche Kunsthandwerker und Fachleute. Unter seinen Werken 
seien vor allem genannt die Fenster in der Benediktinerkirche von 
St. Anselm in Washington, der St.-Colemans-Kirche in Philadelphia 
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und die der Heilig-Kreuz-Kirche in Champaign im Staate Illinois. 
Wie andere große amerikanische Werkstätten für kirchliche Kunst 
befaßt sich Schmitt auch mit Anfertigung von Eisen- und Bronze- 
werken, z. B. Gittern, Leuchtern und Beleuchtungskörpern nach 
eigenen Entwürfen, und besonders mit der künstlerischen Aus- 
malung von Kirchen. Im allgemeinen begnügen sich die amerika- 
nischen Kirchen mit einem einfachen Anstrich. Wo sie darüber 
hinausgehen, sieht man in ihnen mehr den Pinsel des bescheidenen 
oder besseren Dekorationsmalers. Schmitt aber ist es um eine ruhige, 
stilgerechte und sparsame Bemalung der Flächen zu tun. Eine über- 
ladene, grelle Pinselarbeit, die jedes Fleckchen Mauerwerk aus- 
nützen möchte, und wie sie noch vor wenigen Jahrzehnten in 
Deutschland üblich war. ist ihm ebenso fremd wie die heute harte 
Malweise drüben, die sich im Ausdruck nicht genug tun kann. Für 
beide würde er hier keine Bewunderer finden. Wohl aber haben 
ihm die monumentalen Wandbilder in der Kathedrale von St. Louis 
allgemeine Anerkennung eingetragen; sie stammen von seinen deut- 
schen Künstlern Felix Kaup und Ludwig Hotter. Eine Reihe von 
Kirchen und Kathedralen in den verschiedenen Staaten der Union. 
ja bis nach Quebeck in Kanada hinauf, sind weitere Zeugen für seine 
sediegene Kunstauffassung und die Arbeiten seiner Künstler. 

Als neueste deutsche Gründung in den Vereinigten Staaten seien 
die Dr. Oidtmann Studios, Inc. in New York genannt. Der 
erste amerikanische Auftrag dieser Glasmalerei, deren altes, 1851 
segründetes Stammhaus in Linnich bei Krefeld liegt, ist aus dem 
Jahre 1894. Die Aufträge mehrten sich bald und machten eine 
Vertretung in Chicago (Hubert Goßes, Inc., seit 1930 erloschen) 
notwendig. Seit 1930 hat das Stammhaus seine Vertretung mit 
eigenen Werkstätten in New York. Durch Oidtmann wurden von 
1894 bis heute hundertfünfzig Kirchen mit Glasmalereien aus- 
gestattet. Fast in allen Staaten der Union sind seine Erzeugnisse 
zu finden. Der verstorbene Begründer, Dr. H. Oidtmann, der sich 
durch seine Werke über Glasmalerei einen Weltnamen gemacht hat 
und wie wenige in die Geheimnisse der mittelalterlichen Glasmalerei 
eingedrungen war, hatte schon früh erkannt, daß der deutsche 
Künstler und Kunsthandwerker mit deutscher Kunstauffassung 
allein hier nicht weiterkommen könnte. Auch wußte er, der im 
Zauber der alten rheinischen Glasmalereien schwelgte, vielleicht 
schon vor Tiffani. daß man den klimatischen Eigenheiten des Ab- 
nehmerlandes Rechnung tragen müßte. Auf diese Weise erklärt sich 
am ehesten sein großer Erfolg in diesem Lande. Ein Erfolg, der 
um so höher anzuschlagen ist. als man Ende des Jahrhunderts allen 
deutschen Arbeiten die Auffassungen der Münchener Schule zu 
Grunde legte. und die bei dem Vorwurf der Massenanfertigung und 


184 


Fenster für die Marienkapelle der Kirche zum 
Heiligsten Altarssakrament in Hollywood 


(Geliefert von, Dr. Oidtmann Studios Inc. New 
York) u 





bei dem aufkommenden Selbstbewußtsein amerikanischer Werk- 
stätten auch heute noch zu überwinden sind. Dr. Oidtmann Studios 
beschränken sich hier nicht auf die Anfertigung von Glasmalereien, 
sie haben auch die Ausführung von Mosaik- und Terrakottaarbeiten, 
von Altar- und Schnigwerken, von kirchlichen Gefäßen und Gewän- 


dern sowie von Kirchenausmalungen in ihren Bereich genommen. 
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So darf man wohl sagen, daß dieser neueste Zweig deutschen 
Kunsthandwerks mit Früchten reich beladen ein erfreuliches Ab- 
bild deutschen Könnens bietet. 

Die Vereinigten Staaten haben die Kinderjahre der Glasmalerei 
hinter sich, in der jedes Kirchenfenster eine biblische Szene mit 
Landschaft und allem Drum und Dran darstellen mußte — womög- 
lich nach altbekannten Gemälden. Solche mögen selbst heute noch 
für Kirchen, die sonst keine Altar- oder Wandgemälde besigen, 
eine gewisse Berechtigung haben — es gibt eben auch ein Recht 
auf den Kitsch. Durchweg macht man längst einen Unterschied zwi- 
schen den oszillierenden farbigen Fenstern eines Treppenhauses 
oder eines Hotels und den strengen, edelsteinschimmernden Glas- 
malereien einer Kirche. Auch die neuzeitliche Richtung mit ihrem, 
dem heutigen Material gerechten und dabei so wirkungsvollen, satt- 
farbigen Glas hat in neueren Kirchen Eingang sefunden. Ihr zum 
Durchbruch zu verhelfen, ist die Zeitaufgabe deutscher und deutsch- 
amerikanischer Glasmalerei. Sie wird so nicht nur Schritt halten 
können mit der Entwicklung einer mehr und mehr selbständigen 
Kunstauffassung in den Staaten, sie wird dann wieder den Plaß 
einnehmen, der ihr durch ihre Geschichte und durch die Güte ıhrer 


Arbeit gebührt. 
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eulsche Kirchenmusik und deutsch- 
amerikanische Kirchenmusiker 


Von Fridolin T. Walter! 


l e d ık 1 \l 


chen und Schule 
Kircienlien ag Pibierening da fanden auch Kirchenmusik und 
in frühester Zeit es Philadelphia und Boston waren schon 
Philadelphia fand um re u Nomen no 
Konzert unter Be us erste bekannte deutsche katholische 
zum Besten der kathela es no Organisten Heim statt 
der erste deutsche ee nn a ai nn wurde auch 
von einem katholise angverein, der „Philadelphia Männerchor“, 
(geb. 1808), im Jal a alzen, Philipp Matthias Wolsieffer 
oe nn 835 gegründet. In Boston wirkte C. Gott- 
Kinätler ae z > in Verden den 6. Oktober 1767. Ein Oboe- 
wo. er.drei Jahren; a Charleston und von da nach Boston. 
gründete er eine Fe sein erstes Konzert gab. Im Jahre 1815 
und a . Yarmonische Gesellschaft für religiöse Musik 
Bee Händ = mit 5. Webb und A. Peabody die heute noch 
1836 in der ER reg Er wurde am 20. April 

Musikalische rn ee zu Boston beerdigt. 
leger es vorteilhafter a nn en u ne 
In Dr. Heinrich De nn Werke nachzudrucken. 
furt a. Main, finden wir aber 2 nn 2 28. A 1811 zu Frank- 
er nach Philadelphia. Er w no erfo greichen Meister. 1827 kam 
hiichen St -Johjanne K: r We e Organist und Dirigent an der katho- 
Mount St Mar nn irche in Baltimore und gründete nachher das 
und Reck 2 ege in Emmitsburg, wo er zeitlebens Professor 
M ee lieh. Sein erstes sroßes Werk war eine Orchester- 
.. in F. Eine zweite Messe hat er Papst Pius IX. gewidmet. 
IR Ja Georgetown-Universität erhielt er den Titel ..Doktor der 
Iusik . Er starb am 12. Oktober 1882: seine kirchlichen Kompo- 
sıtıionen tragen den Stempel des Feierlichen und Erhabenen. 

In New York sei aus neuerer Zeit der Württemberger Benja- 
min Hamme T genannt. Er wurde am 10. Okt. 1831 nn Ficdineen 
geboren, absolvierte die königliche Musikschule in München und 
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1 Fridol; in 
kam Deus . a a zu St. Gallen, Schweiz, Priester, 
Lehrerseminar, seitdem Bi nr von 1910 bis 1921 Musiklehrer am katholischen 
St. Francis tätig rund h . | usikprofessor und Chordirigent am Priesterseminar 
Afessias® and Er A . Kenosha-Choral-Verein, mit dem er „Schöpfung“. 
u on x ul: und gründete später die Anima-Choral-Gesell- 
hier ren Sn es auf 300 Mitglieder brachte; Komponist einer Anzahl 

r ge, NMotetten und Messen. 
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wurde Organist an der Kirche der Schmerzhaften Mutter in New 
York. Er schrieb eine Anzahl von Messen, Motetten und Offertorien, 
kehrte aber wieder nach Deutschland zurück und starb am 2. Juli 
1911 in Stuttgart. 

Ein Name von gutem Klang war Bruno Oskar Klein. Osna- 
brücker von Geburt (geb. 6. Juni 1858), hatte er am Münchener 
Konservatorium Musik studiert und war nach seiner Ankunft in 
Amerika bis 1883 in Cincinnati tätig. Von da begab er sich nach 
New York, wo er während der Dvorak-Periode eine Professur der 
Harmonie und Musiktheorie am National-Konservatorium beklei- 
dete. Er war auch Organist an der St.-Franeis-Xaverius-Kirche, 
St.-Ignatius-Kirche und an der Loyola-Universität. Seine Werke um- 
fassen sieben Messen, viele Motetten, Karwochenmusik und selbst 
eine Oper „Kenilworth“. Sein Tod erfolgte am 22. Juni 1911 in 
New York. 

Genannt sei ferner der Jesuitenpater Johann B. Young, ge- 
boren am 30. Oktober 1854 in Hagenau im Elsaß. Sein ursprüng- 
licher Name war J.B. Junck, er lebte in New York und war eine 
Autorität in kirchlicher Musik und im Gregorianischen Gesang schon 
vor dem Motuproprio Papst Pius’ X. Er war der Verfasser des 
Roman Hymnal. Er starb am 26. September 1928. 

Der hervorragendste Meister kirchlicher Tonkunst in legter Zeit 
war zweifelsohne Dr. Michael Elsenheimer, geboren zu Wies- 
baden, den 17. Juni 1866. Er holte sich den Doktorhut der Philo- 
sophie in Heidelberg, kam 1890 als Klavierlehrer ans Konservato- 
rium in Cincinnati. Ohio. Zugleich war er Organist an mehreren 
Kirchen der Stadt. 1907 siedelte er nach New York über als Leiter 
des Granberry-Piano-Instituts. Bekannt sind seine Messe in e-moll, 
ein Scherzo für Orchester. die Chorwerke ..Durch Nacht zum Licht” 
und ..Ein Lied von Eden“. Seine Kantate „Weihe der Künste“ 
sewann ihm einen 1000-Dollar-Preis. Er starb am 12. Juli 1935 
in Limburg a.d. Lahn. 

New York kann sich auch des deutschen „Katholischen 
Sängerbundes“ rühmen (gegr. 1905). Er steht unter der Lei- 
tung von P. H. Boergermann, dessen Vater 45 Jahre Chor- 
direktor im Dom von Xanten war. Boergermann war von 1912 bis 
1930 Organist an der St.-Antonius-Kirche in Brooklyn. Gegenwärtig 
versieht er denselben Dienst an der St.-Bartholomäus-Rirche in 
Elmhurst. Long Island. Daneben leitet er verschiedene Gesang- 
vereine, u. a. die ..United Singers” (die Vereinigten Sänger) von 
New York. Sein katholischer Sängerbund hat manch deutschameri- 
kanische Festlichkeit mit Liedern aus der Heimat verschönt. Un- 
längst wurde ein Konzert des Chores durch das Radio nach Deutsch- 
land übertragen. Boergermann hat viele kirchliche und weltliche 
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durch die Musikkritiker. 
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Rochester, N. Y. 


Sein lettes Werk „Die sieben legten 


einer sehr schmeichelhaften Aufnahme 


Kirchenmusikern nahm Eugen Bonn in 
tober 1848 in Triona besondern Plag ein. Er wurde am 31. Ok- 
Amerika. 95 m. Bayern, geboren und kam 1865 nach 
Kirche in Sandals er Organist in der St.-Peter-und-Pauls- 
ler Race hio, und 45 Jahre an der St.-Patricks-Kathe- 
uch, : = Y. Bonn war ein Apostel der besten Kirchen- 
Papst Pius xt a diente als Musterchor für die ganze Diözese. 

- verlieh ihm im Jahre 1930 das Kreuz Pro Ecclesia 


et Pontifice E i i 
86 Jahren. r verschied am 5. März 1935 im hohen Alter von 


Heute hat in Rochester 
’ 


rende Stellung. Er wurde | 


Organisten Frank Kreckel 
Ausbildung 


München, 


N.Y., Philipp G. Kreckel eine füh- 
ıier 1890 geboren als Sohn des früheren 
der auch sein Lehrer war. Zur weiteren 
‚egah er sıch an das Königliche Konservatorium in 
.. vier Jahre unter M. Reger und F. Mottl. In 
ware a Due in ee der kirchlichen Musik 
Gregorianischen Ges E un ReUron _ den Geist des 
Bonifatius-Kirche ae ist zur Zeit Organist an der 
lischen Katalog a aterstadt und hat dem kirchenmusika- 
eine große Zahl so, 2 e wertvolle Beiträge geschenkt: 10 Messen, 
a Mi a ein Orgelwerk, die „Musica 
Gregorianische Melodien und ges ET = 

Im Mittelpunkt des ee en .._ Kirchenlieder. 
N. Y., steht seit Jahren de J en Senens en Buffalo, 
fruchtbarer Komponist nd ae eh u = Bonvin, ein 
Siders im Kanton Wall; 5 UEEMELDERT Polemiker. Geboren in 
Be nn N is, ar am 17. Februar 1850, studierte 
Exaeten, Holland, ei Me 1 nn Noviziat der Jesuiten in 
en . n un | kam später nach England, wo er die 
Tesuj e t.-lgnatius-Messe komponierte. Seit 1887 ist er am 
a in Buffalo, wo er mit großem Erfolg das Haus- 
a ee ee Orchesterwerk „In gehobener 
Über 150 Kom Be ta nn. in Buffalo aufgeführt wurde. 
Th nn nn. irchlichen und weltlichen Charakters 
würdise Creis x er und auch heute noch arbeitet der ehr- 
i 2 on 85 Jahren mit Jugendlicher Frische. Aus seiner 
a Tätigkeit ist seine Verteidigung des mensuralistischen 

tarakters des Gregorianischen Gesangs, wie sein Eintreten für die 
gemischten Chöre in der Kirche wohl bekannt. Als Anerkennung 
erhielt er von Papst Pius X. zwei persönliche Schreiben. Im Talıe 


1923 verlieh ihm die Uni TE 
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ER Universität von Würzburg den Ehrendoktor- 


Regensbur 


189 


Cleveland am Erie-See hat den Vorzug, einen bischöflichen Kom- 
ponisten zu besitgen. Es ist Bischof Dr. Joseph Schrembs, ge- 
boren (12. März 1866) in der Musikstadt Regensburg. Bischof 
Schrembs ist nicht nur selbst Dirigent und Komponist, sondern auch 
ein tatkräftiger Führer in der kirchenmusikalischen Welt. Von ihm 
stammen ein Gesangbuch, das Manuale des Gregorianischen Ge- 
sanges und zahlreiche gediegene Kompositionen. An seiner St.-Jo- 
hannes-Kathedrale wirkt als Organist der hochw. Peter Schäfers, 
der auch als Komponist bekannt geworden. Schäfers ist aus Bochum 
in Westfalen, machte den Weltkrieg als Feldgeistlicher mit und 
kam 1928 nach Cleveland. Seine Leistungen mit dem Palestrina- 
Chor anläßlich des Nationalen Eucharistischen Kongresses in Cleve- 
land (1935) verdienen volle Anerkennung. 

Ehe wir weiter nach dem Westen vorrücken, sei noch Roman 
Steiner in Baltimore genannt, der nicht nur durch seine Kom- 
positionen, sondern auch durch öffentliche Konzerte religiöser Musik 
mit den katholischen Chören, die unter seiner Leitung stehen, 
Tüchtiges leistet. 

Die Stadt Cincinnati, Ohio, war immer eine Pflegestätte klassı- 
scher Musik. Einer ihrer berühmtesten Söhne istDr.Martin Dum- 
ler. Er schrieb verschiedene Messen und Motetten, ein ..Stabat 
Mater“ für Chor. Soli und Orchester, worin sich der Einfluß Anton 
Bruckners zeigt. Er ist die Hauptstüge des Symphonie-Orchesters 
von Cincinnati. Direktor der Mai-Musikfeste und Vize-Präsident der 
Musikschule von Cincinnati, die ihm im Jahre 1934 den Ehrentitel 
eines Doktors der Musik verlieh. Die Bruckner-Gesellschaft von 
Wien ernannte ihn bei ihrer legten internationalen Versammlung 
in Aachen zum Ehrenmitglied. 

Eine weitere Leuchte am musikalischen Firmament von Cincin- 
nati ist Alfred Schehl, Organist und Dirigent an der dortigen 
St.-Laurentius-Kirche und Professor am Orgel-Institut der Erzdiö- 
zese Cincinnati. Seine zahlreichen Werke finden begeisterte Auf- 
nahme bei den amerikanischen Kirchenchören, besonders seine 
Laurentius-Messe. | 

Sehr beliebt sind die Werke vonP. Ignatıus Wilkens O.F.M. 
der am 19. Februar 1856 in Cincinnati geboren wurde. Er war 
56 Jahre lang in der Seelsorge und kannte genau die Leistungs- 
fähigkeit kleiner Kirchenchöre. denen er seine Kompositionen an- 
zupassen verstand. Seine Messen. Motetten usw. fanden weite Ver- 
breitung. Am 29. Dezember 1934 segte der Tod seinem eifrigen 
Wirken in Louisville. Kentucky. ein Ende. 

Im Mittelwesten brachte das Jahr 1873 einen bedeutenden Auf- 
schwung im kirchlichen Musikleben. In Milwaukee war ein Priester- 
und Lehrerseminar zur Heranbildung eines einheimischen Klerus 
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und Lehrerstandes entstanden 
JohannB. Sins 2, 


genberger (o 
o 
Kanton St. Gallen, Schweiz) j 


A 7, 
er am Konservatorium in M 


Für die Musikschule hatte man 
eb. am 25. Mai 1848 zu Kirchberg, 
gewonnen. Seine Musikstudien hatte 
Regensburg gemacht. Sa ünchen und an der Musikschule in 
nar aus eine RR en a entfaltete vom St.-Franeis-Semi- 
1924. Er bildete über Son “en = seinem Tode im Jahre 
| I ee a Fu er eriellte 
und Instituten des Mittelweste a sen, in zah reichen Klöstern 
sen, sechs volle Ver a. s Komponist schrieb er 17 Mes- 
Orgelschule, einen Führer en fünf Lehrbücher, eine 
Anzahl von andern oe Hr liturgische Musik und eine große 
Werke sind nicht on Ri en und weltlichen Gesängen. Seine 
im Fernen Osten bekannt sondern auch in Europa und 
a Cäeilien-Veren } . Is Dirigent und Präsident des amerika- 
er die Aufführungen 5, no Hauptgründer er selbst lee 
a : unc Versammlungen des Vereins, der nach 
in den an es Muster jährliche Zusammenkünfte 
a Chcilien- Von: eutschamerikanischen Lebens hielt. Seit 1904 
eh ee in Nordamerika seine Tätigkeit leider ein- 
een Be redigierte Singenberger die von ıhm ins 
Musikbeilagen Nach ı ıche Zeitschrift „Caecilia‘ mit zahlreichen 
" em Tode des Gründers wurde die ..Caecilia”' 

von seinem Soh 6) .. wi 
ne, Vtto Singenberger, weitergeführt, ging aber im 


Jahre 1933 ; 7 | 
nn. ce den katholischen Verlag MeLaughlin & Reilly in 


Um seiner Musikreform e 
gründete Singenberger zwei 
„Review of Church Music“ 
Unterstügung 


Musikunterricht an vie 


inen breiteren Boden zu verschaffen. 
englische Organe, das ..Echo“ und die 
- Beide mußten aber wegen Mangels an 
| aufgegeben werden. 

Singenberger war ein 
Kirchenmusik, wie Dr. F. 
Schweiz. Für seine V 


wahrer Missionar auf dem Felde der 
Witt in Deutschland. Österreich und der 
erdienste verlieh ihm Papst Leo XIII. den 


St.-Gregorius-O ' 
. 13 s-Orden im J: 7 | 
ee Jahre 1882, Papst Pius X. das Kreuz Pro 
nr Sk onti ce ım Jahre 1903 und das Komtur-Kreuz des 
ılvester-Ordens im Jahre 1908 
Der amerikanische Cäcilien.-Vara: 
| r er Cäcilien-Verein fand eine tüchtige Kraft in 
eınem Lä ij . - 
= a Singenbergers, in dem hochw. Herrn J.B. Ju ng 
aus St. G: huuras- .. I 
ı FR ü er Schweiz. Als erster Vize-Präsident des Vereins ar- 
Jeitete er ae She ’ 
& EILEIE für dessen Entwicklung und Verbreitung. Sein 
srößtes Werk, „Das Römiscl V . j 
le a > ısche Vesperale“, ist ein bleibendes An- 
seiner kirchenmusikalischen Wirksamkeit. 
AN > re ur - ö ER 
ı Lehrerseminar zu St. Francis, Wisc.. wirkte von 1904 bis 


1910 als Musiklehrer Otto Singenberger. Von 1910 bis 1920 F. T. 
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Walter. Das Jahr 1924 sah das Ende der katholischen Normal- und 
Musikschule. 

Otto Singenberger aus St. Francis, Wisc., ist zur Zeit Musik- 
professor am Priesterseminar der Erzdiözese Chicago in Mundelein, 
Ill., zugleich Musikinspektor für die katholischen Schulen der Erz- 





\ 
\ 
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Chor des Seminars von St. Francis 
(Dirigent Fridolin T. Walter) 
diözese Milwaukee und Dirigent des deutschen Männerchores 
„Liederkranz“” in Milwaukee. Er wurde besonders bekannt als 
Musikdirektor des Eucharistischen Kongresses in Chicago im Jahre 
1926, wo unter seiner Leitung 60000 Schulkinder die Engelmesse 


sangen. Seine Kompositionen erscheinen regelmäßig in den musika- 


lischen Beilagen der .„Caecilia”. 
Die Musik am Priesterseminar von St. Francis, Wisc., war seit 
1877 in den Händen des hochw. Herrn Karl Becker (geb. im 


Jahre 1851 in Bode. Westfalen). Er war nicht nur ein eifriger 
vo 


Förderer des amerikanischen Cäcilien-Vereins und Mitarbeiter am 


Vereinsorgan, sondern auch ein ersprießlicher Komponist von Mes- 
sen, Motetten und anderer religiöser Gesänge. Ihm verdanken wir 


auch eine Orgelbegleitung zum Graduale Romanum. Er starb am 


22. August 1923 in Effingham, Ill., etwa drei Jahre nach seinem 


Rücktritt. 
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ehr _ ._. ‚hochw. Herrn Fridolin T. 
en . nn ‚ Schweiz, am ]. Juni 1874), Schüler 

| €, J. Breitenbach, Luzern, E. Vierne, Paris. Dr. P. 
Wagner, Freiburg i. d. Schweiz. Er schrieb verschiedene Messen Öffer- 
torıen, SLWA 0 Segensgesänge, Karwochenmusik und ld für 
den weltlichen Gebrauch. Durch seine Radio-Konzerte mit dem Semi- 
narchor trachtet er das Verständnis für kirchliche Musik in weiteren 
Kreisen zu wecken. 

‚Bande der Freundschaft verknüpften Professor J. Singenberger 
mit Prälat Heinrich Tappert (geb. am 9. April 1855 in Düren, 
Rheinland, seit 1907 Pfarrer in Covington, Kentucky). Unermüd- 
lich arbeitete er an der Hebung guter Kirchenmusik durch Wort. 
Schrift und Komposition. Bekannt sind seine Messen, Cantus Eucha- 
rısticı und Muttergotteslieder. Papst Pius X. ehrte ihn mit dem 
Kreuz Pro Eccelesia et Pontifice. Prälat Tappert verschied am 
17. November 1929. 
| Der Name Dom Gregory Hügle O.S.B. ist jedem katho- 
lischen Musiker in Amerika wohl bekannt. Pater Hügles Wiege 
stand in Lellwangen, Baden (geb. 10. Sept. 1866). Vom Benedik- 
tinerkloster Engelberg in der Schweiz kam er 1885 nach der Un- 
befleckten-Empfängnis-Abtei in Conception, Mo., wo er heute noch 
das Amt des Priors bekleidet. Obgleich er viele moderne Werke 
komponiert hat, ist sein eigentliches Arbeitsfeld der Gregorianische 
Gesang. Fast zahllos sind seine Vorträge und seine Kurse darüber 
in allen Teilen der Vereinigten Staaten. Wir verdanken ihm ferner 
den „Katechismus des Gregorianischen Gesangs“, die Übersegung 
von Springers „Kunst der Choralbegleitung‘ sowie eine Unmenge 
wissenschaftlicher Abhandlungen. 

Ein Musiker, dessen Kompositionen weite Verbreitung gefunden 
haben, ist Professor Rene L. Becker. Er ist Straßburger und 
machte seine Studien in Regensburg unter Haberl und Haller: seine 
Lehrer im Gregorianischen Gesang waren die Beuroner Patres 
A. Kienle und Greg. Molitor. Becker war lange Jahre Organist in 
Alton, Ill., seitdem in Detroit, Mich. Seine Kompositionen umfassen 
Chor- und Orgelwerke. 

Nicht zu übersehen sind die Werke des hochw. Herrn M. Hen- 
ke 1 C.P.P.S., Collegeville, Ind., die sich durch Andacht, Tiefe und 
Innigkeit auszeichnen. Er war Ehrenmitglied der Pontificia Aca- 
demia Degli Arcadi von Italien. 

Wertvolle Tonstücke, mehrheitlich für den Konzertsaal, stammen 
aus der Feder von Dr. Walter Keller in Chicago, Ill. Er gra- 
duierte am Konservatorium in seiner Heimatstadt in Chicago und 
se&te seine Studien fort am Konservatorium in Leipzig. Die De- 
Paul-Universität in Chicago verlieh ihm den Doktorhut der Musik. 
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Von 1903 bis 1918 war er Organist an der Vinzenz-von-Paul-Kirche. 
Seit 1912 ist er Dekan der Musikschule an der De-Paul-Universität 
in Chicago. Er schrieb hauptsächlich Orgel- und Klavier-Musik, auch 
ein Melodrama .„Alarıc’s Tod“. 

Es ist unmöglich, in beschränktem Rahmen ein vollständiges Bild 
aller einflußreichen Komponisten zu entwerfen. Der Kürze halber 
reihen wir noch folgende Autoren an: 

J. Hacker S. J. an der Loyola- Universität in Baltimore, Md.; 
Hochw. A. Bragers, Union City, N. Y.; Hochw. G. Nemmers, Mil- 
waukee, Wisc.;: Hochw. Johann Fehring, Cincinnati, Ohio; Hochw. 
Jos. A. Kern, Goodhue, Minn.; Hochw. Bosler, Indianapolis, Ind.; 
Hochw. J. Bruschweiler, Los Angeles, Cal.; Lucien Becker, Portland, 
Ore; ferner die Organisten: 

Kaspar Koch, berühmter Konzertorganist, Carnegie-Hall, Pitts- 
burgh, Pa.; Dr. F. C. Schreiner, Orange, N. Y.; Walter Kugler, 
Boston, Mass.: Arthur Becker, A. A. G.O., Chicago, Ill.; Wm. Middle- 
schulte, L.L.D. in Chicago, Ill.; F.G. Boerger, Indianapolis, Ind.; 
Richard Kroeger, St. Louis, Mo. 

In das Bild des deutsch-kulturellen Einflusses auf das amerika- 
nische Leben müssen wir auch die vielen deutschstämmigen Ordens- 
schwestern einschließen, die in Hunderten von Schulen und Kirchen 
den Musikunterricht und ÖOrgeldienst besorgen. Nicht wenige sind 
verdiente Komponistinnen und Verfasserinnen von Schriften und 
Büchern. Genannt sei nur Schwester M. Cherubim O.S.F. in Mil- 
waukee, eine leibliche Schwester der Orgelbauer Schaefer in Slinger, 
Wisec., sie hat über 100 größere und kleinere Werke komponiert 
und liefert regelmäßig Abhandlungen über Musiktheorie an die 
„Caecilia”. 

Hierbei sei erwähnt, daß nicht nur diese Autoren, sondern auch 
ihre Schüler. die in die Tausende zählen, und andere verborgene 
Talente, deren Werke nicht in die Öffentlichkeit gelangten, außer- 
halb des Kirchendienstes Großes geleistet haben. Wer leitet die 
über das ganze Land verbreiteten Orchester- und Musikgesellschaf- 
ten, die Stadt- und Landchöre, die Gesangvereine, in denen die 
musikliebenden und tanzfreudigen Deutschen sich auch heute noch 
zusammenfinden? Der Dirigentenstab ist überwiegend in Händen 

von Deutschen: sie sind es. die eine der schönsten Überlieferungen 
des Volksdeutschtums in Amerika erhalten, nämlich die Pflege edler 
Musik und würdigen Gesanges. 

Beim Volksgesang in der Kirche bedienten sich die ersten Ein- 
wanderer ihrer Heimatgesangbücher, z. B. des Kölnischen Gesang- 
buches. des Trierer Diözesangesangbuches, Mohrs Cäcilia oder Psal- 
terlein usw. Bald entstanden Eigengesangbücher. W. Färber, ein 
Priester von St. Louis, Mo.. gab das Gebetbuch ..Lasset uns beten” 
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mit \ ; 
und ohne Noten heraus. In vielen deutschen Gemeinden wurde 


ee zen Gesangbuch von B.H.F. Helle- 
tate auf. Nachstehend nur ei z on eh en "one Dan. 
Dee eine unvollständige Aufzählung von Wer- 
es oh ö . . z oder Kirchl. Liederbuch, Josephinum, 
is n = z 5 y & onvin S.J., Buffalo, N. Y.: „St. Josephs 

y uch“, Pfarrer Josef Wolf: „Te Deum Gesangbuch“ 
Pfarrer R. Wagner. Brooklyn, N.Y.: „Diözesan Gesanebuch“ 
Bischof J. Schrembs, Cleveland. O.; „Cantate“, J.B. ne 
St. Franeis, Wise.: „Psallite“, Alex Roesler S.J., Buffalo, N. y. 
„Manual katholischer Lieder‘, Pfarrer B. Dieringer und Jos. Pier. 
ron, Milwaukee, Wisc.; „.Caecilia” von Alfred Schehl, Cincinnati. O.: 
„Katholisches Gesangbuch“ von J. G. Hacker 5.]J.: ..Ave Maria“, 
Pfarrer Jos. Pierron. Milwaukee, Wise.: „St.-Marien-Gesanebuch“ 
Chr. Zittel, Toledo. O. j 

Die meisten dieser Liedersammlungen haben heute englischen 
Text; sie enthalten aber noch eine Anzahl alter deutscher Melodien, 
die wie cin fortdauerndes Echo aus der deutschen Volksseele durch 
die Neue Welt klingen. Selbst Liedersammlungen rein englischen 
Ursprungs wären hier undenkbar ohne ein ..Großer Gott“, „Stille 


Nacht“, „O Haupt voll Blut und Wunden“ oder ..Tauet, Himmel. 
den Gerechten“ usw. 


2 


>) 
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Die Verbreitung der fast zahllosen Kompositionen und die Durch- 
dringung des Landes mit guter Kirchenmusik wäre nicht möglich 
gewesen ohne die Mitwirkung tatkräftiger Verleger. Ein Ehrenplat 
in der Entwicklung der Kirchenmusik gebührt dem katholischen 
Musikverlag J. Fischer u. Gebr. in New York, der ursprünglich von 
Jos. Fischer in Dayton. Ohio. im Jahre 1864 gegründet wurde. Seit 
1901 ist der Verlag in New York in Händen seiner Söhne. Andere 
deutsche Verleger, wie Pustet. Herder, Schirmer usw., übernahmen 
ebenfalls die Herausgabe von Werken deutschamerikanischer Kom- 
ponisten und Musikautoren. 

Was ist der kulturelle Wert all dieser Anstrengungen? Die Musi- 
ker des Landes haben wertvolle Beiträge zum Aufbau der katho- 
lischen Kirchenmusik geliefert. Sie haben auch die Werke der deut- 
schen Meister auf den neuen Boden verpflanzt. Die Werke von 
Rheinberger, Witt, Stehle, Haller. Wiltberger. Greith, Piel, Grieß- 
bacher, Filke, Brosig. Gruber, Mitterer und anderen finden sich 
auf den Programmen der meisten Chöre. 


Es kostete große Mühen, die Kirchenmusik dem Schlamme seich- 
ter Sentimentalität und dem Boden theatralischer Bühneneffekte 
zu entreißen. Auch nichtdeutsche Kräfte haben in lobenswerter 
Weise mitgeholfen. besonders in den letzten 20-30 Jahren. Die 
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meisten Bahnbrecher tragen jedoch Namen, die auf deutsche Her- 
kunft hinweisen. Groß war ihre Hingabe an die Kunst, mitreißend 
ihre Schwungkraft, glänzend die Frucht ihrer Opfer. Die kirchliche 
Kunst ist nicht die Brücke zu einer Goldinsel. Sie bleibt aber ein 
nicht zu unterschägendes Mittel zur Veredlung eines Volkes und 
zur Erhaltung wertvollen deutschen Kulturguts im Fremdland. 
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Hans Schlereth, ein deutscher Maler 
In Amerika 


Von Georg Barthelme! 


Die amerikanische Malerei zeigt heute noch die Spuren der euro- 
päischen Palette, deren sie sich in ihren Kinderjahren zu bedienen 
hatte, da ihr eine einheimische nicht zur Verfügung stand. Und 
diese Kinderjahre liegen in der Zeit der Unabhängigkeitsbewegung 
von 1776; kurz vorher erscheinen zwar schon ein paar Namen 
wie Copley, West, Gilbert Stuart und Trumbull,. aber sie werden 
immer noch als englisch verzollt, da ihre Träger nicht nur in Eng- 
land studierten, sondern zum Teil auch dort sigen blieben, wie 
später Whistler und Sargent auch. Der englische Einfluß auf die 
amerikanische Leinwand war so gut wie ausschließlich. 

Erst in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts wurden die 
amerikanischen Maler von Düsseldorf angezogen, wie dreißig Jahre 
vorher die amerikanischen Wissenschaftler von Göttingen. Unter 
den amerikanischen Düsseldorfern ragt der Schwabe Emmanuel 
Leuße, der seine frühe Jugend in Amerika verbrachte, um Hauptes- 
länge über seine Zeitgenossen hinaus. und er ist heute noch ziem- 
lich der einzige, der im amerikanischen Bewußtsein als deutscher 
Maler fortlebt,dank vor allem seinem dramatisch bewegten „Washing- 
ton den Delaware kreuzend“ (1851) und seinem großen „Zug nach 
dem Westen“ (1868), das im Stiegenhaus des Washingtoner Kapitols 
einen Ehrenpla gefunden hat. Neben Trumbull zählt Leuge zu den 
wenigen, die mit Vorliebe amerikanische Gegenstände behandelten. 

Dem Historienmaler Leute folgte der in Solingen geborene Al- 
bert Bierstadt, der bei den Düsseldorfern ebenfalls der Landschafts- 
malerei oblag und nach seiner Rückkehr nach Amerika die wilde 
Größe der Felsengebirge glorreich mit dem Pinsel bannte. Aber 
der Glanz der Rocky-Mountain-Schule, der so viele Amerikaner nach 
Düsseldorf getrieben hatte. verblaßte nur zu bald. als in den sech- 
ziger Jahren der Stern von Barbizon aufstieg, bis schließlich die 
Piloty-Schule in München die größere Anziehung auf die Amerika- 
ner ausübte und sie an die Isar lockte, wo Lenbach, Defregger. 
Makart, Die die Welt in Atem hielten. Unter den amerikanischen 
Münchenern steht an erster Stelle Karl von Marr aus Milwaukee, 
der als Schüler von Seit und Lindenschmitt wohl der erfolgreichste 
unter seinen Landsleuten geworden ist und sogar zum Professor 
an der Münchener und zum Mitglied an der Berliner Akademie 
berufen wurde (gest. 10. Juli 1936). 


Noch einige andere deutsche Namen unter den amerikanischen 








' Dr. Georg Barthelme lebt in Washington. 
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Malern sollen kurz erwähnt werden, wenn sie auch nicht alle in 
Amerika geboren sind, noch in Düsseldorf oder München studiert 
haben: der New-Yorker Charles Ulrich, der Hamburger Robert 
Köhler, der Münchener Sezessionist Vonnoh, Louis Möller, Gaugen- 
siel, Kronberg, Weyl, der Westfale Jos. Lauber, Behr, Zogbaum, 
Groll, Fromut, Schreyvogel, Schumacher, Maurer. Das deutsche 
Element ist sonach in der amerikanischen Malerei nicht nur zahlen- 
mäßig reich vertreten, sondern es hat sich auch ehrenvoll behauptet, 
wie sich namentlich bei der Zuerkennung von Medaillen auf der 
Ausstellung in St. Louis 1904 gezeigt hat. 

Die neueste Zeit in Amerika ist der deutschen Kunst nicht sonder- 
lich gewogen, und da man noch nicht zu einem amerikanischen Stil 
«ekommen ist, so bleibt das Land fremdem Einfluß ausgesett, das 
heißt in der Hauptsache französischem. Dem Pariser Impressionis- 
mus ist der Post-Impressionismus gefolgt und eine Art Abendröte 
Cezannes, mitunter abgetönt zu einem verspäteten Puvis-de-Cha- 
vanne-Stil, mitunter entartet zu einem verwilderten Walt-Whitman- 
Stil der Dichtung. 

So ernst die Anläufe sind, die Amerika seit längerer Zeit ge- 
nommen hat, mit den Europäern aufzuholen, durch Sammlungen 
sowohl wie durch Akademien, so finden europäische Künstler immer 
noch ein ergiebiges Feld hier, namentlich im Porträt zeitgenössi- 
scher Größen, die es sich leisten können. Sogar die Bildnisse der 
Präsidenten und ihrer Frauen, die für das Weiße Haus und für 
die Nachwelt gemalt werden, entstammen zu einem weit srößeren 
Teil. als es einheimischen Künstlern lieb ist, fremden Händen. Auch 
deutsche Namen haben sich in den legten zwanzig Jahren in den 
Kreisen der ..Obern Vierhundert‘” und in den Nachbarzonen sehen 
lassen können, wenn auch nur recht spärlich. Um so verwunderlicher 
muß es daher erscheinen, daß in den legten zehn Jahren ein deut- 
scher Maler sich hat einführen und durchsegen können, ohne daß 
er schon die Mittagshöhe seines Erfolges überschritten hätte, son- 
dern im Gegenteil seine Zukunft vor sich hat. 

Hans Schlereth kam 1924 nach Washington und kann heute 
schon einen Katalog von mehr als hundert Bildern aufweisen, die 
zum allergrößten Teil als Volltreffer angesprochen worden sind. 
Solche Fruchtbarkeit eines kaum Vierzigjährigen sett eine beson- 
dere Begnadung voraus, ein überlegenes Können und einen heiligen 
Schaffensernst, ohne billiges Feuerwerk und ohne Schielen nach der 
Galerie. Was Schlereth auf die Leinwand bringt, ist mit ehrlichem 
Auge gesehen, mit heißem Herzen gefühlt, mit sicherem Strich hin- 
seset, und daneben ist der Charakterdeuter und Seelenkünder in 
ihm so unfehlbar wie der Zeichner und Kolorist. Aus jedem Werke 
Schlereths leuchten Begabung, Schulung und Selbstkritik. 
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Sein Lehrer, Geheimrat Karl v 
demieprofessor. Die Nachbeter de 
Ja freilich einzureden versucht 
lederner Maler sei. Aber 
es kann auch Gedanken 
sind in der 


on Marr, ist nicht umsonst Aka- 
r verschiedenen Ismen haben uns 
daß ein akademischer Maler ein 
„Akademisch“ braucht nicht ledern zu sein; 
zucht und Formzucht bedeuten, und diese 
nn n Malerei wie in jeder andern Kunst und auch in der 

ssenschaft kein freies Geschenk der Götter, sondern müssen er- 
arbeitet werden. Gehen sie noch Hand in Hand mit einer aus- 
gesprochenen Mal-Gnade, dann kommt das zustande, was die Zeit 
überdauert und alle Ismen:; dann entsteht ein Fertiges, was nicht 
nur dem Schönheitsbegriff aller Menschenalter entspricht, sondern 
was dem zeitlich begrenzten Menschen die Sinne schmeichelt und 


seine tiefsten Gefühlsbedürfnisse befriedigt, was ihn erhebt statt 
niederzieht. 


i Selbst das Amerika von heute verschließt sich der überzeugenden 
Kraft eines Schlereth nicht länger, nachdem es für seine künst- 
lerischen Schreckenskammern teuer genug bezahlt hat. Man will 
offenbar nicht mehr alle paar Jahre einem andern Stilgößen opfern. 
Wer hat nicht alles Schlereth gesessen! In Amerika allein an zwan- 
zig Richter der obersten Stufen, darunter drei Präsidenten des 
Bundesobergerichtes: die früheren White und Taft und der heutige, 
allverehrte Charles Evans Hughes. Ferner alte Herren der juri- 
stischen Fakultät der Harvard-Universität, zwei Kabinettsmitglie- 
der, Davis und Roper, der Sprecher des Abgeordnetenhauses, Rai- 
ney. Ferner Universitätspräsidenten und Professoren, Staatsgouver- 
neure und Generäle und Admiräle, Industriekapitäne und Damen 
der Washingtoner und New-Yorker Gesellschaft. Unter dem frühe- 
ren Präsidenten Hoover kam Schlereth sogar ins Weiße Haus, um 
dessen Enkel im Bilde festzuhalten. 

Alle diese Schöpfungen tragen den Stempel einer starken Künstler- 
natur und sprechen für die feine Einfühlungsfähigkeit für das Ame- 
rikanische in ihnen. Nicht minder glücklich sind die Wirkungen, 
die Schlereth mit Motiven aus seiner bayrischen Heimat erzielt hat, 
und wenn ein amerikanisches Publikum auch weder mit einem 
bayrischen Postillon, noch einer Tölzerin, noch einer Trachtenfigur 
innerlich etwas anfangen kann, so ergibt es sich doch willig dem 
Zauber des Vortrags. Mit seinem „Alten Paar in der Kirche“ hat 
er mächtig die Herzen bewegt, und seine „Tölzerin“ hat ihm 1934 
sogar die Medaille für die beste Figurenstudie eingebracht. Wie 
lebhaft und wahr Schlereth auch eine völlig fremde Welt in ihren 
feinsten Offenbarungen wiedergeben kann, beweist sein „‚Neger- 
knabe", aus dessen Zügen und Gebärden eine still verhaltene Heiter- 
keit wie das lastende Schicksal der schwarzen Rasse ergreifend 
sprechen. 
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Eines seiner legten Bilder ist das Porträt des deutschen Botschaf- 
ters in Washington, Dr. Hans Luther, das für Essen, den früheren 
Wirkungskreis des Diplomaten, bestimmt ist. 

Schlereth ist Bamberger von Geburt (geb. 13. Juni 1897). Die 
verständnisvolle Förderung eines Bamberger Kunstliebhabers, des 
verstorbenen Kommerzienrats Joh. Michael Weyermann, des Grün- 
ders der Bamberger Malzfabrik, machte es ihm möglich, seinen 
sehnlichsten Wunsch, Maler zu werden, auszuführen. Er besuchte 
erst die Münchener Kunstgewerbeschule und wurde nach seiner 
Aufnahme in die Münchener Akademie der bildenden Künste Schü- 
ler von Karl von Marr, dem Präsidenten der Akademie. Im Sommer 
1916 wurde Schlereth zum Militärdienst eingezogen und nach seiner 
Ausbildung bei den Bamberger „Fünfern“ im Herbst desselben 
Jahres an die französische Front gesandt. Durch eine Maschinen- 
sewehrkugel verwundet, geriet er im September in Gefangenschaft 
und kehrte erst im Frühjahr 1920 aus Frankreich zurück. Er nalım 
seine Studien bei Marr sofort wieder auf. Neben dem Eisernen 
Kreuz besitzt Schlereth das bayrische Verdienstkreuz und das Ehren- 
kreuz für Frontkämpfer. 

Er stellte 1922 zum ersten Mal im Münchener Glaspalast aus. 
In demselben Jahre machte er die Bekanntschaft des damaligen 
deutschen Gesandten in Kopenhagen, Barons von Rosenberg. Auf 
dessen Landsißg in Niederbayern entstanden zunächst die Bildnisse 
der vier Töchter des Gesandten und dann die der Eltern. Durch 
Geheimrat von Marr wurde Schlereth mit Professor Dr. Paul Härt! 
in Bad Kissingen bekannt. Der berühmte Balneologe war von dem 
jegigen Präsidenten Roosevelt wiederholt für Gutachten nach den 
Vereinigten Staaten gebeten worden. Diese Kissinger Zeit erwies 
sich für Schlereth nicht bloß äußerst fruchtbar, sie begründete auch 
seinen Ruf als Porträtist über Deutschland hinaus. Durch Marr wurde 
ilım auch der Weg nach den Vereinigten Staaten und vor allem nach 
Washington gewiesen. Hier nun konnte er seine Kräfte in einer 
Weise entfalten, daß er wie sein Heimatland darob stolz sein dürfen. 

Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß neben dem Künstler auch 
der Mensch Schlereth Anteil hat an dem schönen Aufstieg. Schlereth 
liegt” nämlich dem Amerikaner. der die sachte Art des Künstlers, 
seine Unaufdringlichkeit und Versonnenheit, wie seinen liebens- 
würdigen Humor wohl zu schägen weiß und als eine gewinnende 
Zusage zu seiner reifen Kunst empfindet. Wenn es schließlich einem 
Deutschen bezeugt werden kann, wie es erst kürzlich bei seiner 
«roßen Ausstellung geschah: .„„Manchmal erscheint in der Mitte einer 
Menge von Modernisten ein wirklicher Künstler. und solch einer 
ist Hans Schlereth”. dann erklärt das den Mann und sein Werk. 
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Deutsche Mädchen in Stellung 


Von Johanna Winhuisen! 


Die Zahl 


“ahl der nach dem Kriege ausgewanderten deutschen Mäd- 
chen, die si 


Ba eg rn Vereinigten Staaten von Amerika wandten, 

sende. Mit Bewunderung, Stolz und oft auch 
mit Neid sah man diesen allen nach. Galt es schon als beneidens- 
wert, eine Stellung in Holland gefunden zu haben, um wieviel mehr 
wurden erst die Beziehungen zum Dollarlande geschäßt. Es war 
damals das Land der Verheißung. Für viele ist es das heute noch. 
Immer gibt es Leute genug, die meinen, man finde hier das Gold 
auf der Straße: mag sein, daß es andere nicht sehen und aufheben: 
sie aber... 

Es lohnt sich, einen Blick darauf zu werfen, wie die hochgespann- 
ten Erwartungen dieser deutschen Mädchen in der Erfüllung aus- 
sahen. 

Fremd und unbekannt landeten sie in New York, dem sroßen 
Einfallstor für die Vereinigten Staaten, dem Sammelpunkt aller 
Rassen und Völker. Einige hatten liebe Verwandte und fanden 
durch sie bald Sicherheit und wurden heimisch. Aber viele fanden 
selbst die Verwandten entfremdet, ohne Verständnis für den Neu- 
ling, das „Grünhorn“, Trugen nicht beide Teile Schuld am Miß- 
verständnis und an der Entfremdung? Die einen wie die andeın 
hatten sich die Verwandten ganz anders vorgestellt. Die Neulinge 
erwarteten gute Tage, die Alten dagegen Arbeit. Dazu suchten die 
amerikanischen Verwandten nur zu oft die Neulinge auszunußen. 
Sie sahen in ihnen die Armen von drüben, denen sie vielleicht 
schon oft durch Geldsendungen ausgeholfen hatten, und denen man 
jet eine geringe Entschädigung anbieten durfte. Was wußte die 
Neue vom amerikanischen Leben, was vom amerikanischen Haus- 
halt, was von amerikanischen Löhnen! Immer war sie die Un- 
beholfene, ohne Kenntnis der Sprache, unfähig, die einfachsten 
Einkäufe zu machen. Eine Zeit lang mochte sie es bei den Ver- 
wandten auch aushalten. Dann aber traf sie eines Tags andere. die 
schon länger im Land waren und die sie .„.aufklärten“. Die Folge 
war über kurz oder lang ein Bruch mit den Verwandten und der 
Lebenskampf auf eigene Rechnung und Gefahr. Der Weg zu den 








! Johanna Winhuisen. geb. 1899 zu Berlin. wurde höhere Lehrerin, war 
lange Jahre Erzieherin in der Schweiz, seit 1924 in der Auswanderinnenberatung 
des St.-Raphaels-Vereins, arbeitete auf einer Studienreise in den Vereinigten 
Staaten als Hausangestellte, Krankenpflegerin und Fabrikarbeiterin. war bis 1935 
in Pasadena, Kalifornien, als Erzieherin tätig, lebt seitdem in Zug, Schweiz. 
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Stellenvermittlungen war bald gefunden, und an Stellungen und 
Dollars fehlte es nicht. 

Eine große Anzahl der Mädchen hatte aber drüben kaum einen 
Menschen, der ihnen verwandt oder bekannt war. Das zur Einreise 
erforderliche Bürgschaftsschreiben hatten Freundinnen ihnen ver- 
mittelt, und an weitläufigen Onkeln und Tanten fehlte es nie. 
So kamen sie fremd im fremden Lande an. Ein eigenes Heim, das 
sich auf katholischer Seite der einwandernden Mädchen angenom- 
men hätte, gab es lange nicht. Wohl bestand das Leo-Haus des 
amerikanischen St.-Raphaels-Vereins, das für alle Einwanderer be- 
stimmt war!” Aber wer kannte es! Wer wußte in der deutschen 
Heimat um den St.-Raphaels-Verein®’, der sich der katholischen 
Auswanderer annahm! Wer von den Geistlichen empfahl die aus- 
reisenden Mädchen den Vertrauensmännern in Hamburg und Bre- 
men, die sie dann jenem in New York rechtzeitig gemeldet hätten! 
Gewiß, sehr häufig lag die Schuld aufseiten der Mädchen und Eltern: 
suchte man doch sehr oft aus selbstsüchtigen Gründen die Ausreise 
geheim zu halten. Waren die Auswanderinnen dem Vertrauensmann 
in New York gemeldet und traf er sie am Schiff und führte sie ins 
Leo-Haus, dann waren sie geborgen. Die Schwestern, die den Haus- 
halt des Leo-Hauses führen, suchten ihnen Stellungen zu vermit- 
teln oder empfahlen ihnen zuverlässige Vermittlungen. Manchem 
Mädchen ist das Leo-Haus zu einem richtigen Heim geworden. Dort 
fand es deutsche Andachten und Landsleute, dorthin wandte es 
sich, wenn es seine Stelle wechselte und auf eine neue wartete. 

Auch National Catholic Welfare Conference und 
Traveler's Aid Society nahmen sich in verdienstvoller Weise 
der Ankommenden an und erleichterten ihnen die ersten Schritte. 
Besonders dankbar sei der N.C.W.C. gedacht, die, obgleich eine 
amerikanische Einrichtung, sich gerade der deutschen Mädchen in 
vorbildlicher Weise widmete. Sie begann ihre Fürsorge schon auf 
der Einwandererinsel Ellis Island, unterstüßte die Mädchen bei Ab- 
fertigung der Paß- und Gepäckangelegenheiten, erkundigte sich 
durch ihre Vertrauensleute nach den Leuten, zu denen die Mädchen 
schen wollten. vermittelte Aufenthaltsverlängerung für Besuchs- 
reisende oder die Erlaubnis zur Rückkehr (permit of reenter), wenn 
eine vorübergehend in die deutsche Heimat reisen wollte. 

Aber ein eigentliches katholisches deutsches Mädchenheim, das 
den Mädchen Schuß, Heimat und Zuflucht sein könnte, bestand 
weder in New York noch in den andern größeren Städten. Es gab 
auch keinen Verein, der regelmäßige Zusammenkünfte pflegte, kein 
Vereinshaus, wo die Mädchen ihre freien Stunden hätten verbringen 


> 332 W. 23. Street, New York. ® Hamburg 5, Große Allee +40. 
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Arsenal = De des deutschen Geistes und deut- 
Pe Pe ; ub an amerikanische katholische Mäd- 
De _ ıren Es dem Weltkrieg ganz unmöglich: 
Bene Er ; Fe des gleichen Glaubens zu stark nach. 
oder ee . sat 1olische deutsche Mädchen von irisch- 

ee rıkanischen Heimen einfach abgewiesen wurden. 

Erst im Jahre 1926 wurde durch den verdienten Rektor des Leo- 
Hause, Msgr. Spohr, durch Msgr. Friedrich Schlatter (gest. 3. Juni 
1927), den unermüdlichen Sammler des Bonifatiusvereins für die 
deutschen Kranken- und Waisenhäuser, und durch den Katholischen 
Frauenbund von Amerika ein Mädchenheim geschaffen, das St.-Eli- 
sabeth-Haus in New York: 42] E. 148. Straße. Das Haus liegt im 
Norden und an der Ostseite der Stadt. Die Lage ist günstig. In 
der Nähe von verschiedenen Untergrund- und Hochbahnen bietet 
es einen bequemen Verkehr nach allen Richtungen der Stadt. Das 
Haus wurde für seinen Zweck umgebaut, hat einen großen Speise- 
saal und 24 Zimmer mit 40 Betten. Im Haus finden die Versamm- 
lungen des Frauenbundes mit Vorträgen bekannter Redner statt. 
an denen die Hausbewohner teilnehmen können. Der Haushalt wird 
von deutschen Schwestern geleitet. 

In all den Jahren vorher waren die Mädchen auf interkonfessio- 
nelle Heime und Klubs angewiesen, die in ihrer modernen Einrich- 
tung wohl viele Vorteile boten, gleichzeitig aber für schnelle Ameri- 
kanisierung sorgten. Es wehte dort keine Heimatluft:; der materielle 
Geist des amerikanischen Lebens erfaßte die jungen Menschen, 
und bei dem Mangel an katholischer Luft kam es bald zu einer 
sroßen Verflachung. Anders ging es auch den Mädchen nicht, die 
sich in ihrer Vereinsamung den vielen kleinen deutschen Vereinchen 
zuwandten. Es sind schließlich immer dieselbe Art Menschen, die 
sich in ihnen zusammenfinden: müde vom Arbeitsgehege unter 
lauter fremdsprachigen Arbeitsgenossen, wie verlassen in einem 
fiemden, unfreundlichen Zimmer, belastet mit dem deutschen Trieb 
nach Geselligkeit, hungern sie nach den freien Stunden am Ende 
der Woche und wissen mit dem Sonntag nichts Rechtes anzufangen. 
Im Verein, im Kreise von Landsleuten, bei deutscher Sprache und 
deutschem Lied, suchen sie den Druck der Fremde zu vergessen 
und -— toben sich aus. Und nun denke man sich in die Lage des 
deutschen Mädchens in Stellung! Tag für Tag, vom frühen Morgen 
bis in die späte Nacht —- eine Beschränkung der Arbeitszeit kennt 
das Geset nicht -— ist sie beschäftigt, mit den Kindern, in der 
Küche, im Haushalt. Von Rücksicht auf Ausspannung während des 
Tages weiß sie nichts: nur Arbeit und Arbeit! Ihr Zimmer ist ein 
enger Raum, wenn sie nicht ihr Bett jeden Abend irgendwo auf- 
schlagen muß. Jeden Augenblick kann man sie gehen heißen — 
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eine Kündigungsfrist kennt man nicht, und krank sein darf sie 
auch nicht — wohin?! Wieder auf die Stellensuche? Wieder in eine 
andere und vielleicht schlimmere Stelle? Wo soll sie den freien 
Nachmittag zubringen? Eben aufs Land fahren, eben in den Wald 
sehen oder in ein nettes Dorf der Umgebung, wie sie es in der 
Heimat getan haben mag? Sie müßte lange und viel Geld verfahren, 
ehe sie ins Freie käme, und selbst dann fände sie nichts von Ge- 
mütlichkeit und Erholung. Was bleibt anders übrig als das Kino 
und noch ein Kino oder irgend ein Vereinchen oder ein Plaß, wo 
sie tanzen kann und alles vergessen! Alles — leider oft alles! 

Viele blieben nicht in New York. Im Vergleich zu denen, für 
die Amerika eben New York ist, fanden nur wenige ihren Weg zu 
Verwandten in Chicago, Milwaukee und sonst im Mittelwesten, 
und nur ganz wenige verschlug ein günstiges Schicksal gleich nach 
dem Westen an die Küste des Stillen Ozeans. Andere zog die Aben- 
teuerlust westwärts. Andere lockte die Sonne wärmerer Staaten 
nach dem südlichen Florida oder nach dem westlichen Kalifornien, 
das ja als Goldland in der Phantasie der Europäer einen so breiten 
Raum einnahm. Auf andere übte das Wort Hollywood eine starke 
Anziehungskraft aus. Andere wandten sich ganz bewußt nach dem 
Westen: unter dem warmen blauen Himmel Kaliforniens mußten 
Menschen wohnen, die das Leben leichter nahmen, die ihre Hilfs- 
kräfte im Haus nicht ausnüßten bis zur Ausmergelung.... Im all- 
semeinen trafen sie es besser und menschlicher. Waren auch die 
Löhne nicht so hoch wie im Osten, ihr Leben war dafür weniger 
eintönig und hart. Wo immer sie aber waren, sie lernten es bald 
und bitter, daß nirgends der Dollar auf der Straße liegt, daß er 
nur durch schwerste Arbeit erworben wird. Was der Grund der 
Auswanderung aus der Heimat gewesen sein mag: der Wunsch, Geld 
zu verdienen, Angehörigen daheim zu helfen, Geschwister im Stu- 
dium zu unterstügen oder sich selbst eine spätere Selbständigkeit 
in der Heimat zu sichern oder die Sorge für das eigene Alter — 
es ist in allen Fällen ein harter Kampf geworden, nur einen Teil 
des gesteckten Zieles zu erreichen. Bitterer als die schwere Arbeit, 
als das Fernsein der Heimat. ja selbst als der Druck der Fremde 
war für viele das stete Fordern und der kalte Undank jener da- 
heim, die es nicht lassen konnten, immer um Dollars zu drängen, 
und kein Verständnis aufbrachten für ihre innern und äußern Nöte. 
Wie manches Mädchen wandte sich schließlich ganz ab von seiner 
Familie und lebte nur noch sich selbst. 

In den ersten Nachkriegsjahren ging es den meisten Mädchen 
recht gut. Die Verdienstverhältnisse waren günstig, die Arbeit wohl 
schwer. aber man hielt aus. eben um zu verdienen. Wenn man ein- 
mal seine Stelle verlor. so war schnell wieder eine gute neue Ver- 
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dienstmöglichkeit gefunden. 
den Vereinigten 
Jahr, die Stellen 
gleiche Anzahl vo 


Als aber 1929 die Depressionsjahre in 
Staaten begannen, fielen die Löhne von Jahr zu 
wurden knapper, weil man sich nicht mehr die 
a a. —— een In den Stellenver- 
Be Sage Rau n oft zu ußen en warten, und froh 

; älfte des bisherigen Lohnes bekam. Das 
Gastland schien nun nicht mehr so golden, und bald sette eine 
Rückwanderung ein. Manches Mädchen, das in diesen Jahren seine 
Stellung verlor, monatelang nach neuer, geeigneter Verdienstmög- 
lichkeit suchte, zehrte seine Ersparnisse auf. Der Heimwehdrang 
wurde immer stärker, und viele kehrten schließlich in die Heimat 
zurück, um nichts reicher als um eine Lebenserfahrung. Viele verloren 
ihr mühsam erspartes Geld durch die Bankkrache überall, durch 
Anlage in unsichern Unternehmungen, Beteiligung an aussichtslosen 
Erfindungen oder bei Bodenspekulationen. Nicht wenige fielen 
Schwindlern in die Hände, und durchweg waren es Landsleute, die 
sich allenthalben an die Unerfahrenen heranmachten. 

Bei vielen blieben auch die Gefahren für den innern Menschen 
nicht aus. Man sehe nur in die großen Betriebe hinein, wo Sonntag 
wie Werktag gearbeitet wird, oder in die großen Haushaltungen, 
wo gerade an den Sonn- und Festtagen besondere Anforderungen, 
und bis in die tiefe Nacht und bis in den Morgen hinein, an das 
Personal gestellt werden! Da kommt einem von selbst die Frage. 
wie vielen mag es wohl möglich sein, selbst bei bestem Willen die 
Sonntagspflicht zu erfüllen? Dazu rechne man die weiten Wege 
zur Kirche, oft Stunden weit, wenn kein Auto zur Verfügung steht. 
Namentlich die Sommerresidenzen der Reichen liegen weitab vom 
Verkehr und so auch von einem katholischen Kirchlein. Wie schnell 
schleicht sich da Entwöhnung ein und die Vernachlässigung alles 
Religiösen. Nur starke Charaktere können da standhalten. Sie stehen 
dann auch in den vordersten Reihen im katholischen Leben. Man 
ınuß einmal in den großen Städten am Sonntagmorgen die Fünf- 
und Sechs-Uhr-Messen besuchen und sich die Kirchgänger ansehen. 
Da sind die Heldinnen, die feststehen im Kampf, die gern ein 
paar Stunden ihres wohlverdienten Schlafes opfern, um ihrer Sonn- 
tagspflicht vor harter Arbeit zu genügen, aber auch um Kraft zu 
schöpfen zum Ausharren. 

Viele gingen hinaus, um sich drüben im „reichen“ Amerika durch 
eine Heirat die Zukunft zu sichern. Es sind wenige, die dies Ziel 


erreichten -— den erträumten Millionär fand keine. Sie mußten 
sich alle begnügen. Sie errangen sich vielleicht ein eigenes Heim, 
vielleicht -— oh, der Kindertraum! —- brachten sie es auch zu einem 


Auto, vielleicht schufen sie sich eine neue Heimat, wenigstens mei- 
nen sie das: ihre Kinder aber sind selten noch der deutschen Sprache 
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St. Elisabeth-Haus in New \York 


mächtig. Durch die Erziehung 
in den amerikanischen Schulen 
werden sie dann ganz aufgeso- 
sen im amerikanischen Volks- 
tum. Die Heimat der Eltern wer- 
den sie vielleicht niemals sehen 
— ob sie sich je dahin sehnen? 

Nur wenige deutscheMädchen 
haben es zu guten selbständigen 
Stellungen in allen möglichen 
Berufen gebracht, mögen esStel- 
lungen in Büchereien und Ban- 
ken, als Sekretärinnen oder als 
Leiterinnen von großen Haus- 
und Hotelbetrieben sein. Die 
meisten müssen ihr Leben lang 
als Untergebene, als Hausange- 
stellte — und wie oft unter 
den härtesten Bedingungen zu- 
bringen. Und sie werden dazu 
die Heimat entbehren. Was das 
heißt, kann nur der verstehen, 
der selbst erfahren hat, durch 
Meere vom Heimatboden_ ge- 
trennt. Jahre und jahrelang ein 
Fremdling zu sein. 

Dankbar muß man darum die 
Bestrebungen des amerikani- 
schen Katholischen Frauenbun- 
des und seines St. - Elisabeth- 
Hauses in New York wie auch 
die der andern deutschen, katho- 
lischen Einrichtungen begrüßen, 
die sich bemühen, die deutschen 
Mädchen zu sammeln, ihnen et- 
was Heimatluft zu geben und 
ihnen damit zu helfen. daß sie 
den Mut nicht verlieren in ihrem 
harten Kampf ums Dasein. und 
daß sie vor allem nicht unter- 
xchen wie viele. denen diese 
Hilfe nicht geboten wurde. 


Die deutschstämmige Klosterfrau im Studium 
an der Universität | 
Von Paul GC. Gleis 


Di | 
e Hauptbedeutung des Deutschamerikanertums beruht, wie 


Hans Gri ' 
. Grimm nach seinem Besuch in Amerika sagte, darin, daß es 
reitr 1 a ' . 
2 = zum nordisch-angelsächsischen Charakter und Blute des 
andes. ISC ö ' ' 
es. Germanischer Geist, körperliche und seelische Gesundung, 
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ichterfüllung in Amerika gehen immer wieder und 
troß allem durch deutsche Adern, deutsche Arbeit, deut- 
schen Willen. Wichtiger in diesem Sinne ist und war nach Grimins 
Worten, wichtiger als alle Glanzleistung der Steuben, Karl Schurz, 
Sauer, Pastorius, Sutter usw., die Kleinarbeit der Stillen im Lande, 
jener Anteil des deutschen Menschen ın Amerika, der mit einem 
winzigen Bündel und einer sroßen Zähigkeit kam, der ein ganzes 
hartes Arbeitsleben hindurch an nichts denken konnte, von der 
himmlischen Hoffnung abgesehen, als an die Brotarbeit und das 
mühsame Zusammenwachsen mit einem ungeprüften Boden und die 
leibliche und geistige Fortexistenz von Weib und Kind. 

In dieser Menschenleistung, die sich politisch die Vereinigten 
Staaten nennt, scheint die schlichte deutsche Frau zu kurz bei der 
Würdigung der Verdienste gekommen zu sein, und erst recht die 
katholische Lehrerin, die nicht den irdischen Gewinn, sondern den 
geistigen und himmlischen schägt! Da strahlt aus der Geschichte 
deutscher katholischer Klosterfrauen Amerikas ein wenig beachteter 
slanz; aus ihr klingen Lieder auf, Lieder der Gemütstiefe, Opfer- 
bereitschaft, Bescheidenheit, Menschenliebe, Ausdauer. Gottesliebe. 
die alles Laute und Niedrige verstummen lassen. Die harten Kämpfe 
lag um Tag. die Nebel schwarzer Sorgen, die hohe Kunst des 
Lebens, den Geist, die Güte dieser Frauen, die Entbehrung ein- 
gesunkener Wangen, den Opfermut, das Erbarmen, die Pflicht, den 
stillen Glanz dieses Leides und doch diese Freude — wer hat all 
das besungen? 

Einsam, in sich gekehrt lehnt sie da an des Klosters Pforte, am 
lingang zur Schule. Bilder lichter Jugendzeit steigen vor ihr auf: 
die alte deutsche Heimat! Aber es gilt nicht zu träumen! Die täg- 
liche Pflicht ruft! In der Klasse warten die Kinder. die Größeren. 
die fast Erwachsenen. In allen Fächern, in Geschichte, Mathematik. 
Religion, Englisch, Physik, Latein. Deutsch. Französisch, Spanisch, 
(reographie, Bürgerkunde, in kaufmännischen Dingen, in Biologie. 
Chemie, sogar philosophischer Propädeutik, und in den höchsten 
Klassen. in Verfassungsgeschichte, Kunstgeschichte, Politik, Psycho- 


207 


logie usw. muß der Unterricht gegeben werden. Der Unterricht in 
den katholischen Pfarrschulen, in Mädchengymnasien und Privat- 
anstalten ruht fast ausschließlich in den Händen von Ordensfrauen. 
Und wie groß ist nicht die Zahl derer, die deutscher Abstanımung 
sind! Immer wieder kommen sie aus dem alten Vaterlande. Sie 
kamen besonders wieder in neuester Zeit, um 1923—1925, aus allen 
Gegenden Deutschlands, Österreichs, Luxemburgs und der Schweiz. 
Über das ganze große Land, das an Ausdehnung Europa gleich- 
kommt, verstreuten sie sich. Auf dem platten Lande wie mitten in 
der Stadt sind ihre Schulen, Klöster, Bibliotheken, Wirtschafts- 
«ebäude. Hier und da leben sie noch unter beschränkten Umstän- 
den, wenn sie etwa eine neue Schule gebaut oder zugerüstet haben. 
Anderswo haben sie bereits mit Hilfe von Stiftungen prächtige 
Gebäude und Anlagen errichtet, mit chemischen und physikalischen 
Laboratorien, mit Museen, Turnhallen, Schwimmbädern, Sport- 
plägen, eleganten Empfangsräumen, guten Lesezimmern, ansehn- 
lichen Bücherbeständen, Kunstschägen. Namen aller Art für diese 
Schulen tauchen auf: Sankt-Josephs-Akademie, Immakulata-Semi- 
nar, Columbia College, Trinity High School usw. 

Diese Lehrschwestern unterrichten nicht nur, sie sind auch stets 
auf die Vermehrung und Vertiefung ihrer Kenntnisse bedacht. 
Der Staat verlangt von ihnen vollgültige Zeugnisse anerkannter 
höherer privater oder öffentlicher Lehranstalten. Ist die Schwe- 
ster zum Unterricht in den Elementarfächern berechtigt, so wird 
sie auf Wunsch der Obern bald Studien obliegen, die sie zur Lehre- 
rin der verschiedenen Arten Mittelschulen, Aufbauschulen, Gymna- 
sien, technischen Anstalten, Lyzeen, „High“-Schulen, „Colleges“, 
„Junior High“-Schulen, Akademien, zur Vorsteherin, Inspektorin 
oder zur Direktorin einiger Unterrichtsgruppen usw. werden lassen. 

Gibt es nun für diese Tausende von Klosterfrauen Gelegenheit 
zum höheren Studium an anerkannten Anstalten? Ja! Und da be- 
siten wir wieder einen Verbindungsfaden zum deutschen Vater- 
land! Von Deutschland holte sich Amerika in diesen Fragen Be- 
lehrung und Anregung. 

In Münster i.W. gab es von 1899 bis etwa 1910 vielleicht die 
einzige Anstalt in der Welt, wo katholische Ordensschwestern die 
Möglichkeit hatten, höheren Unterricht und sogar Universitäts- 
unterricht zu erhalten zu einer Zeit, wo sonst den Frauen der 
Zugang zu Universitäts-Fachstudien verschlossen war. Das war das 
..Anna-Stift”, das 1899 auf Wunsch der deutschen Bischöfe für 
studierende Klosterfrauen eingerichtet wurde. Universitätsprofes- 
soren der Universität Münster erteilten den Unterricht. 

Führende Geistliche des amerikanischen Klerus hatten sich schon 
längere Zeit bemüht, ein zentrales katholisches Lehrerinnen-Semi- 
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nar für Klosterfrauen zu gründen 
höhere Studien an einer U 
1890 drängte Bischof J. L. Sp 
tikel der „Catholic World“ 
Seminars für die Schwestern, 
in ‚Psychologie, in Geschichte 

Philosophie, Sprachen, 

das Seminar herum köı 


| so gelegen, daß sie zugleich 
niversität fortsegen könnten. Schon 
alding von Peoria, Ill., in einem Ar- 
auf Errichtung eines Pädagogischen 
wo sie Unterricht in der Methode, 
der Pädagogik, in Literatur, Physik, 
Mathematik u. dgl. erhalten würden. Um 
ınten die Wohnhäuser der einzelnen Ge- 
nossenschaften liegen. In Washington, der Bundeshauptstadt, war 
inzwischen (1889) die „Katholische Universität“ gegründet worden 
Zwei echt deutsch gesinnte geistliche Professoren, Dr. Joseph Schrö- 
der, Dekan der theologischen Fakultät, und Dr. Joseph Pohle, Pro- 
fessor der Apologetik, waren von Anfang an (1890—1899) an der 
Universität tätig. Amerikanische katholische Geistliche, wie der 
spätere Rektor der Universität, Bischof Thomas J. Shahan, und 
der spätere Professor der Philosophie und Vizerektor, Dr. Edward 
A. Pace, studierten damals, um 1895—1900, Kirchengeschichte und 
Philosophie in Freiburg, Bonn, Leipzig und Berlin. Die Kloster- 
frauen hatten bis dahin den auf den Lehrerinnenberuf vorbereiten- 
den Unterricht nur in ihren eigenen Studienhäusern und hier und 
da an staatlichen Universitäten erhalten können. Als zentrale An- 
stalt konnte darum nur die „Katholische Universität“ in Washing- 
ton in Frage kommen, weil sie als päpstliche amtliche Hochschule 
des ganzen Landes und ais Mittelpunkt der höheren Fachstudien 
für alle Katholiken und auch für den Klerus und die Mitglieder 
der Orden gedacht war. Hier könnten auch Klosterfrauen die ein- 
schlägigen Fachgebiete studieren und ihre Examina ablegen, die 
vom Staat anerkannt würden und zum Lehrberufe und zu Direk- 
torinnen-Stellungen berechtigten. Es fehlte jedoch noch an Er- 
fahrungen und Mustern. Daher begaben sich im Jahre 1906 die 
Professoren Dr. Shahan und Dr. Pace nach Münster i. W., um sich 
das Anna-Stift anzusehen und Erkundigungen beim Bischofe und 
bei den Professoren einzuholen. Professoren der Universität Mün- 
ster hatten bereits Beziehungen zur Universität in Washington, in- 
dem sie eine Reihe Beiträge zu der von der Universität, hauptsäch- 

lich von den besuchenden Professoren, ins Leben gerufenen „Catho- 

lie Encyclopedia“ geliefert hatten. Die Lage des höheren Studiums 

deutscher Klosterfrauen in Münster wurde so zum Muster der 

Pläne und Einrichtungen in Amerika. Aber erst 1911 wurde in 

Washington in unmittelbarer Nähe der „Katholischen Universität“ 

das sogenannte „Sisters College‘ gegründet. Ein Notgebäude mit 

Klassenzimmern, Kapelle, Studiensaal usw. mußte zunächst, bis 

1914, herhalten. Man erwarb dann 57 Morgen Land, der Univer- 

sität benachbart. in der damals fast unbebauten Vorstadt Brook- 
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land und errichtete eine Reihe Wohngebäude und Lehrgebäude. 
Das größte war eine Stiftung der Frau N. Brady, New York; es 
hat spanische Architektur und enthält Vorlesungsräume, Bibliothek, 
Kapelle, Lesezimmer usw. Einzelne Schwesternorden bauten sich 
bald ihre eigenen Häuser. So kamen 1912 die „Schwestern von 
der Göttlichen Vorsehung‘ aus San Antonio in Texas mit ihrer 
deutschen Tradition. 1917 bauten Franziskanerinnen aus Milwaukee, 


u ul u un 



















Et m en ie ee = 
„BE a8 88 38 °B, Eu 
| IN er FAR FI Tr zu‘ 
RR eg | m N 
PPP IB) im Bi Rn j3} 
- - = - 





RER N 


N BERIT IE RA 








ae \ 
N 4 


Kr ln a ‘ Ber 
BT... 


BEN Ar 
war) j 

u nu; 
x 


nr" 


= 


er > N 
. 2 
ae’ " a 
I RN. | 
u. . 


che. 4.8 & 





Brady Hall, Vorlesungsgebäude für die Schwestern der Kath. Universität 
von Amerika, Washington, D.C. 


Wise.. ihr Haus. zunächst für 25 Schwestern. 1928 kamen die 
„Schwestern des Dritten Ordens des hl. Franziskus” von Glen 
Riddle aus dem altdeutschen Pennsylvanien und bauten für 20 ihr 
Studienhaus. Es entstand 1930 das schöne Haus der Franziskane- 
rinnen aus Syracuse, New York. Andere Orden haben ihre Häuser 
in der Nähe des Sisters College. wie die Benediktinerinnen, Assump- 
tionistinnen oder die deutschen Pallottinerinnen, die 1932 ıhr Stu- 
dienhaus eröffneten. Das eigentliche Unterrichtsgebäude wurde 1923 
urd 1926 durch Anbau zweier Flügel vergrößert. 1917 schenkte 
Frau N. Brady wieder Geld für eine Stiftung, 50000 Dollar. 1935 
wurde auch eine Muster-Probeschule gebaut. In demselben Jahre 
kamen Dominikanerinnen deutscher Gründung aus Michigan und 
bauten ein Studienhaus für 43 Klosterfrauen. Ein Schulverein. 
„Sisters College League”. bringt weitere Gelder auf. Zwei Zeitschrif- 
ten, „.Sisters College Messenger” und ..Catholice Educational Re- 
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vi 6. . . .. . 
nn a aa een ee. aller Art, dazu kom- 
Fünfundzwanzi Jal Be ee 
chaftlichem Niederdruck. Sämtliche 
Frauenorden der Vereinigten Staaten schickten ihre besten Kräfte 
zur „Katholischen Universität“ in Washington zur Fortbildung und 
zur Erlangung der akademischen Grade, des „Bachelor of Arts“ und 
„Master of Arts“ und des philosophischen Doktorgrads. Selbst 
Medizin, wenigstens für Missionszwecke, wird studiert. und zwar 
unter Leitung der deutschen Missionsärztin Dr. Anna Dengel, die 
als erste aus dem Missionsärztlichen Institut in Würzburg hervor 
ging. 

Wenn auch nicht alle Frauenorden ihre eigenen Häuser am Sisters 
College bauten, so kamen doch jedes Jahr zahlreiche Lehrschwestern 
zum Studium, während des Schuljahres sowohl als auch zu den 
Som merferien-Kursen. Sie studieren Musik. Pädagogik, Philo- 
sophie, Psychologie, Mathematik, Physik, Chemie. Biologie, ver- 
ee Fe een 

.„ Spanisch. Polnisch, Geschichte, Bibliotheks- 
wesen, Krankenpflege, Soziologie, Anthropologie, Kirchengeschichte, 
Nationalökonomie, Kunst, Architektur, Botanik, Geologie, Zeitungs- 
wisseuschaft, Politik usw. Wissenschaftliche Zeitschriften ch 
ihnen zur Verfügung, dazu Sammlungen, Museen, die Kongreß- 
bibliothek, Laboratorien, Regierungsinstitute, astronomische Obser- 
valorıen, Vorträge und Symphoniekonzerte usw.. wie sie die Bundes- 
hauptstadt in Fülle bietet. An deutschen wissenschaftlichen Zeit- 
schriften gibt es in der Bibliothek der „Kath. Universität” etwa 
achtzig. Die Sammlungen der deutschen Akademie der Wissenschaft, 
der Görresgesellschaft, des Instituts für missionswissenschaftliche 
Forschungen in Münster. des Deutschen Ausland-Instituts in Stutt- 
gart, der Forschungsstelle für Auslanddeutschtum und Ausland- 
kunde in Münster usw. sind vorhanden. 

Das Sisters College ist also eine Art Verbindung von Pädagogischer 
Hochschule und Universität. Als eigentliche Universitätstudentinnen 
nach deutschen Begriffen, das heißt im Fach- und Forschungssinn, 
mit der Absicht zu spezialisieren, sogenannte ..graduate students“, 
gab es im Schuljahr 1935/36: 180 Klosterfrauen (1934/35: 153, 
und 1933/34: 111). Dazu kommen für den Ferienkursus des Seramhere; 
der jedes Jahr 5—6 Wochen abgehalten wird. etwa 400. die Spezial- 
studien treiben, also Kandidatinnen für Universitätsgrade. Diese 
Sommerkurse dienen als Ergänzung zum regelrechten Jahresunter- 
richt oder als selbständige Teilstücke eines über viele Jahre sich 
erstreckenden, schließlich zum Erwerb eines „„Master"-Grades be- 
rechtigenden höheren Studiums. In der „undergraduate”-Abteilung 
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des Sisters College, wo man sich im vierjährigen Studium das An- 
recht auf das eigentliche Fachstudium erwirbt (bei vorbereitender 
Konzentrierung auf bestimmte Gebiete) waren 1934/35 223 Schwe- 
stern (1933/34: 213, 1932/33: 200); dazu kommen die vielen Schwe- 
stern dieser Studienstufe in den Sommerferienkursen, etwa 400 im 
Sommer 1935 (350 im Sommer 1934, Sommer 1933: 200). Während 
des eigentlichen Schuljahres, Ende September bis Anfang Juni, 
studieren in Washington in der obern und untern Abteilung des 
Sisters College im ganzen 400 Klosterfrauen, 1935/36. Im Sommer 
1935 waren es für die „summer school“ 762, im Sommer 1934 
waren es 707. Hinzugerechnet werden müssen die Studierenden der 
Zweiggruppen der Sommerschulkurse der Washingtoner Univer- 
sität in Kalifornien und in Iowa (in der Stadt Dubuque, die stark 
deutschstämmige Bevölkerung hat), etwa 170 jährlich. Weiter darf 
man jene nicht vergessen, die jedes Jahr im Sommer die Ferien- 
kurse der katholischen „Notre-Dame-Universität“ in South Bend, 
im Staate Indiana, mitmachen. Diese Universität wird von den 

„Heilig-Kreuz-Vätern“ geleitet, hat aber im Lehrkörper mehr Laien 
i Geistliche. Sie hat auf dem Gebiet der Chemie, Biologie und 
des Rechts einen guten Namen. Im Sommer 1931 studierten dort 
etwa 1100 Klosterfrauen. Dutende erhalten dort jedes Jahr den 
„master of arts“-Grad, einige auch den Doktortitel. 

Schließlich sei ihrer Beziehungen zu Deutschland gedacht. Es sei 
nur erwähnt, daß kein Jahr vorübergeht, ohne daß Klosterfrauen 
nach Deutschland geschickt werden, sei es, um sich in den deutschen 
Mutterhäusern wissenschaftlich, besonders sprachlich weiterzubilden, 
sei es, um in einer deutschen Kunststadt Fachstudien zu obliegen. 
Die Mutterhäuser der Orden sind ja vielfach ursprünglich in 
Deutschland. in Paderborn, Aachen, Olpe, Mainz, Landshut, Mün- 
chen, Straubing, Eichstätt, Mühlhausen, Regensburg, auch in Öster- 
reich und in der Schweiz. Viele Orden sind 50 oder 60, einige fast 
100 Jahre hier. Die ..Schulschwestern Unserer Lieben Frau”, Mün- 
chen, kamen 1847, die Ursulinen aus Österreich und Bayern 1848/49, 
die Benediktinerinnen aus Eichstätt 1852, die Dominikanerinnen 
aus Regensburg 1853 usw. Hunderte von guten deutschen Frauen, 
wertvollen Kulturträgern, Muster des Fleißes, des Charakters, der 
Entsagung gaben da ihr Bestes einem fremden Lande. Immer auch 
halfen die Gelder der Missionsvereine in Bayern und Österreich 
in der Frühzeit der amerikanischen Kirche Schulen, Waisenhäuser, 
Krankenhäuser aufbauen: überall entstanden Zeugnisse deutschen 
Edelmutes. Heute hat man das fast vergessen. Ja, manche Orden, 
ursprünglich ganz deutsch, haben nur noch eine gewisse deutsche 
Tradition. Aber selbst die ist wertvoll und unverkennbar durch 
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Mac Mahon Hall, Haupt- u. Vorlesungsgebäude der Kath. Universität 
von Amerika, Washington, D.C. 





Mullen Memorial Library, 
Bibliothek der Kath. Universität von Amerika, Washington, D.C. 


Gründlichkeit, Ernst, Ausdauer und Ordnung in Ausbildung, Stu- 
dium und Verwaltung innerhalb des Rahmens des Ordens. 

In jedem Jahre sind also in den Vereinigten Staaten etwa 1500 
Lehrschwestern der eigenen wissenschaftlichen Vervollkommnung, 
dem höheren Studium an der Universität, ergeben. Es ist eine 
Freude, feststellen zu können, daß sie dabei schon Hervorragendes 
geleistet und eine ganze Reihe Schriften von positivem Wert ver- 
öffentlicht haben. Besprechungen in wissenschaftlichen amerikani- 
schen wie europäischen Zeitschriften beweisen, daß ihre Arbeiten 
Anerkennung verdienen. 

Es sei hier nur eine kurze Übersicht über die gedruckten Doktor- 
arbeiten an der Katholischen Universität gegeben. Es sind aber nur 
jene ausgesucht, deren Verfasserinnen entweder in deutschen Lan- 
den geboren oder deutschstämmig sind. Die meisten dieser Kloster- 
frauen haben schon Deutsch in ihren Anstalten unterrichtet. Be- 
merkt sei hier: sämtliche Studenten, ob sie Mathematik oder Chemie 
oder Philologie studieren, müssen beim Eintritt in die Universität 
in einem schriftlichen Examen beweisen, daß sie ein wissenschaft- 
liches deutsches Buch ohne Hilfe verstehen und übersegen können. 
Französisch und Deutsch sind die beiden Pflichtsprachen. Ein paar 
hundert Studenten und Studentinnen, einschließlich der Kloster- 
frauen, müssen also jedes Jahr in Klausur das gefürchtete Sprach- 
examen im Deutschen und Französischen bestehen. Dabei stellt sich 
heraus, daß die wissenschaftlichen deutschen Bücher und Zeitschrif- 
ten viel schwerer zu übersegen sind als die französischen, da die 
französische Fachsprache mit ihren dem Lateinischen entstammen- 
den Wörtern dem Englischen näher steht als die deutsche. Die oft 
langen deutschen Säße und geschraubten Konstruktionen deutscher 
Gelehrten sind das sprichwörtlich gewordene erux aller Studenten 
in Amerika. 

Aus den legten Jahren seien nun folgende Veröffentlichungen 
genannt; es sind meistens Bücher von 150—250 Seiten. Die Titel 
sind deutsch wiedergegeben, da fast alle in englischer Sprache er- 
schienen sind: 

Sr. J. A. Stein: „Encomium des Gregor von Nazianz auf seinen 
Bruder St. Basıl"“, Text, Kommentar usw. (1928). — Sr. Gertrud 
Winter O.S.B.: „Prudentius und seine Quellen“ (1929). — Sr. S. 
Goedecker: ..Simon Brute de Remur, erster Bischof von Vincennes. 
1779—1839°“ (1931). — Sr.M.C.Mangold: Mathematische Disser- 
tation langen Titels (1929). — Sr. J. Therese Geiger B.M.V.: „Ur- 
sprung und Entwicklung des Korms von Gladiolus” (1929). —- 
Sr. Cl. Friesenhahn: ..Katholische Mittelschulerziehung im Kreis 
San Antonio, Entwicklung und Gegenwart” (1930). — Sr. M. A. Mar- 


tin S.8.).: ..Gebrauch der indirekten Rede in den Werken des 
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hl. Ambrosius“ (1930). — Sr. M. Dorothea Diederich S.S.N.D.: 
„Vergil in den Werken des hl. Ambrosius“ (1931). — Sr. M. I: 
maculata Kramer O.S.B.: „Verbesserungsdauer und Lernverteilun 
beim Addieren und Subtrahieren“ (1931). — Sr. M. Reinhart O.F M. 
„Eine Tabelle zum Messen der G-Faktoren der Intelligenz“ (1931). 
BE Sr. M.H. Seiler C.D.P.: ‚Anne de Marquets, Poetesse religieuse 
a l’epoque de la Renaissance“ (1931). — Sr.M.J. Holman R. S.U.: 
„Naturbilder in den Werken St. Augustins“ (1932). — Sr. M. Th. 
Springer: „Naturauffassung in den Werken des hl. Ambrosius“ 
(1932). — Sr. D. Theuner O.$S.B.: „Number and Reality of the 
Self-Symmetrie Quadrilaterals etc.“ (1932). — Ebenso eine mathe- 
matische Dissertation von Sr. M.G. Waring S.5.J. (1932), weiter 
eine solche über Doppeltangenten von Sr. M.N. Arnoldy S.S.]J. 
(1933). — Sr. Gonzaga Mueller O.F.M.: „Equipotential Surface in 
the Cathode Dark Space of Discharge Tube“ (1932). — Sr. Maria 
Walburg Fanning: „Maphei Vegii Laudensis de Educatione Libero- 
rum et Claris Moribus Libri Sex“, Kritischer Text der Bücher I/II 
(1933). — Sr. Loretta Clara Feiertag: „‚Diplomatische Beziehungen 
zwischen den Vereinigten Staaten und dem Kirchenstaat. 18148 
bis 1868, im Urteil der amerikanischen Öffentlichkeit“ (1933). — 
Sr. T. C. Goode: „Gonzalo de Berceo El Sacrificio de la Misa — 
Studium zum Symbolismus des Werkes und seiner Quellen“ (1933). 
— Sr. M.E. Horning O.5.F.: „.Romantik in religiöser Dichtung Eng- 
lands im späten 18. Jahrhundert, 1771—1800° (1933). — Sr. Domi- 
nica Hettinger O.S.U.: „Studien zur Physiologie von Penicillium 
Zukalii Biourge“ (1934). — Sr. Clara Meß C.D.P.: „Eine Flora 
des Bexar-Kreises im Staate Texas“ (1934). — Sr. Justinian War- 
peha O.S.F.: „English 18. Century Critics of Shakespeare“ (1934). 
— Sr.M.B. Beck O. S. F.: „Studien zu Gehalt und Erfolg des Materia- 
Medica-Kursus“ (1935). — Sr. Regina Baska O.S.B.: „Geschichte 
der Benediktinerinnen-Kongregation St. Scholastica, 1852—1930“ 
(1935). — Sr. H. Finck: „Die Kongregation der Schwestern des 
menschgewordenen Wortes in San Antonio, Texas, 16251924 
(1928). 

In der d eutschen Sprache und Literatur sind an der Kath. 
Universität kürzlich die folgenden Arbeiten von Klosterfrauen ver- 
öffentlicht worden: Sr. M. Aloysia Rachbauer O.S.D.: „Wolfram 
von Eschenbach, die Beziehungen der Bücher 3—6 und 9 des Par- 
zival zu den Crestien-Handschriften“ (1934). Die Arbeit wurde vom 
früheren Vorsigenden des amerikanischen Neuphilologenverbandes. 
Prof. Dr. W.A.Nite, Chicago, in der Zeitschrift .„.Modern Philo- 
logy“ (Aug. 1934, S. 108) „eine der besten auf diesem Gebiet” 
genannt und vom Papst durch persönliche Belobigung ausgezeich- 
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net. Die Schwester stammt aus Wals bei Reichenhall. — Sr. M. Paul 
Goetz O.S.B.: „Der Adel und sein Begriff in der deutschen didak- 
tischen Literatur des 13. Jahrhunderts“ (1935). Die gelehrte Schwe- 
ster, in der Gegend von Kissingen geboren, kam 1924 nach Amerika 
und schreibt ein geradezu musterhaftes Englisch. Eine Schwester 
mit nichtdeutschem Namen sei hier genannt; denn sie veröffentlichte 
serade an der Kath. Universität die zeitgemäße Arbeit: „Der Katho- 
lizismus als Novellentechnik in den Werken der Marie von Ebner- 
Eschenbach.“ Es ist Sr. Rosa Doyle S.S.J. — Im Druck ist ferner 
die Dissertation der Schwester Catherine Teresa Rapp S. C.N.: „Die 
sozial niedrigen Stände, Bauer, Handwerker, Jude, Kaufmann, in 
der Darstellung deutscher Volksdichtung des 13. Jahrh.“ In der 
von Franziskanern geleiteten St.-Bonaventure-Universität bei Buf- 
falo schrieb und veröffentlichte 1935 Sr. Helene 1. C. Heiweldop, 
eine gebürtige Westfälin, eine Doktorarbeit über den westfälischen 
Pädagogen Bernard Overberg (348 S.). — Zur Zeit arbeitet Sr. Ed- 
mund Spanheimer, Franziskanerin aus Würzburg, an der ersten 
Biographie von H. A. Rattermann (1832—1923), der 1846 aus West- 
falen nach Amerika kam und den bekannten „Deutschen Pionier“ 
in Cincinnati herausgab und heute auch in Deutschland als tapferer 
Kämpfer um Erhaltung des Deutschtums in Amerika und als Dich- 
ter, Journalist und Historiker anerkannt wird. Ferner befaßt sich 
Sr. Carmelite Brungs mit einer Studie über den katholischen deut- 
schen Kultureinfluß. in den Vereinigten Staaten. 

Den akademischen Grad .„‚Master of Arts“ erhielten an der Kath. 
Universität in den letten fünf Jahren etwa 50 Klosterfrauen deut- 
scher Abstammung. Notwendig für diese akademische Ehre ist nach 
bestandenem schriftlichem Examen die Einreichung einer schrift- 
lichen kleineren Forschungsarbeit. Genannt seien nur die folgenden 
Schwestern für das Jahr 1934/35: Sr. S. Hensler, die über ..Deutsche 
Romantik und der Orient‘ schrieb, und Sr. P. Stappert M.S.C. mit 
ihrer Studie über höheren Mädchenunterricht im modernen Deutsch- 
land (die Schwester ist gebürtig aus Hamm ıi. W.). Für 1933/34 seien 
genannt: Sr. H. Godecker O.S.B. mit ihrer Arbeit über Angelus 
Silesius und Spee: Sr. Chr. Wormskamp O.S.U: „Katholische Tra- 
dition im protestantischen deutschen Kirchenlied des 16. und 
17. Jahrh.“. und Sr. L. Pfeffer O.P.. die eine Arbeit schrieb über 
den Neubau des deutschen kath. Religionsunterrichts durch Heinr. 
Kauß. Kleinere Seminararbeiten wurden geschrieben über deutsche 
Pädagogen von F. W.Foerster zu Siegfried Behn und Eduard Spran- 
ser, neben Philosophen und Theologen wie Karl Adam, Romano 
Guardini. Otto Willmann. 


i Ähnlich urteilt Prof. Wolfgang Golther im Literaturblatt für germanische 
und romanische Philologie. Leipzig. 1936. H. 5/6 (Mai/Juni). 
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| Aus den Jahren 1930—1933 seien unter vielen genannt: Sister 
L. Kiting: „Religiöse und ethische Ideen bei Hans Sachs“: Sr. Mag- 
dalita Schreiber C.S.C.: „Goethe und die lateinische Sprache und 
Literatur > die als besondere Anerkennung von der Karl-Schurz- 
Stiftung eine sechsbändige Ausgabe der Werke Goethes erhielt 
(von Prof. Beutler in Frankfurt a.M. 1935 zur Verfügung gestellt). 

Im Sommerkursus 1935 studierten in Washington deutschstämmige 
Schwestern Werke von Blunck, Weismantel, Mell, Carossa, Billinger, 
Schnack, Kneip, Hans Franck, Vesper, Ina Seidel, Griese, Kolben- 
heyer, Binding, Johst, Wiechert, Schaumann, v. Stockhausen, v. Le 
Fort, Dörfler, Stehr, Steguweit, Handel-Mazzetti. Die Räumlich- 
keiten des deutschen Seminars sind mit deutschen Städtebildern, 
Geschenken der Deutschen Botschaft. geschmückt. Vorträge deutscher 
Besucher werden von Zeit zu Zeit gehalten, so kürzlich von Dr. Kurt 
Fiedler, Mitglied der Reichskulturkammer, der über das neue 
Deutschland sprach. Die Kath. Universität veranstaltete im Schul- 
jahr 1935/36 zudem Deutsche Abende für die Öffentlichkeit. 
die auch von Mitgliedern der Deutschen Botschaft und der Gesell- 
schaft und gelehrten Welt der Bundeshauptstadt besucht wurden. 
mit deutscher Musik, Vorträgen über Richard Wagner, Goethe, 
deutsche Städte, deutsche Kirchenkunst, mit Filmen (Olympische 
Spiele der Winterzeit) und Bildern, mit kleinen dramatischen Vor- 
stellungen, Einführung in das deutsche Volkslied, Ausstellung 
neuester deutscher Bücher (geliehen von der Karl-Schurz-Stiftung 
in Philadelphia). 

Man sieht: deutsches Kulturleben, deutsche Geschichte des Mittel- 
alters und der Neuzeit, deutsche Sprachwissenschaft und Literatur. 
deutsche Kunst und Musik wird von Klosterfrauen deutscher Ab- 
stammung eifrig studiert. Leider ist es nur zu wahr, daß die deutsche 
Sprache als Unterrichtssprache überall in Amerika, auch an katho- 
lischen Schulen, seit der leidigen Kriegszeit stark vernachlässigt 
wird, besonders dort, wo französische Tradition unter den Ordens- 
schwestern herrscht, nicht bei den andern, die auf deutsche Grün- 
dung zurückgehen. 

Klosterfrauen an der Katholischen Universität. Zu Hunderten 
sehen wir sie seit Jahren in ihren verschiedenen, uns moderne Men- 
schen oft fremd anmutenden, althergebrachten Trachten. Und ihre 
Zahl wächst Jahr für Jahr. Sie dürfen und sie wollen nicht zurück- 
bleiben, und koste es schwere Opfer. Wir finden sie im heißen 
Sommer bei 30—-35 Grad in den Sommerkursen,. wir finden sie das 
ganze Jahr in der herrlichen Kongreßbibliothek an den Schreib- 
tischen und in den Lesesälen, eifrig vertieft in gelehrte Bücher. 
In chemischen Laboratorien stehen sie gebückt über Flaschen und 
Retorten. Sage niemand, daß diese Klosterfrauen dem Deutschtum 
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verloren gehen. Das kann hie und da, wie überall im Leben, der 
Fail sein. Aber es gibt unter ihnen Deutschstämmige, so zähe und 
so gründlich deutsch wie die Eichen der alten Heimat. 

Ein gewaltiges Heer deutscher Jungfrauen zog opferfreudig übers 
Meer. Tausende von Nachkommen deutscher Auswanderer erbten 
durch sie deutsche Ordnung, deutsche Sprache, deutschen Geist. 
deutsche Sitte, lernten durch sie deutsche Kirchenlieder und deutsche 
Gebete. Sie sind und bleiben im innersten Herzen, wenn sie deutsch- 
blütig sind, nimmermüde Hüter, treue Schüßer deutscher Art, deut- 
schen Denkens, und. sie sagen sich oft mit dem deutschen Dichter: 
„Was ich bin und was ich habe, dank ich dir, mein Vaterland!" 
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Oberammergau 


Von Anton Lang, jr.! 


Wenn Kardinal Faulhaber dem Hauptdarsteller der Passions- 
spiele von 1922 gegenüber die Äußerung tat: „Sie erreichen mit 
ihrem Spiele viele, die wir nicht mehr erreichen“, so ist hiemit in 
einem Worte die Universalität des Sinnes eines zur Realität ge- 
wordenen Gelübdes charakterisiert, dessen Träger in den Genera- 
tionen dreier Jahrhunderte sich die ernste Darstellung der Leidens- 
geschichte Christi zur Lebensaufgabe gemacht haben. Oberammer- 
gau erfüllt eine aus innerer Überzeugung steigende Mission, es ver- 
sinnbildlicht die Idee religiöser Kraft und Ausdauer, seit sich im 
Jahre 1633 aus den vom schwarzen Schrecken der Pest gequälten 
Kehlen jener 'Treuschwur befreiend gelöst, der das kleine Dorf in 
den bayerischen Alpen siegreich durch die Wechselfälle der Zeit in die 
Gegenwart hineinwachsen ließ. Der Mitarbeit des nahen Benedik- 
tinerklosters Ettal und der tatkräftigen Unterstügung der Dorf- 
geistlichkeit verdankt das Spiel seine Erhaltung und fortschrittliche 
Pflege. Doch erst in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhun- 
derts sollte die Aufführung der Ammergauer Passion durch den 
Hinweis des Schauspielers Edward Devrient der Welt greiflich vor 
Augen geführt werden. Rasch griff der wachsende Name des Pas- 
sionsdorfes über die Landesgrenzen und Meere. Nicht schreiende 
Reklame war es, die England und Amerika plößlich aufhorchen 
ließ, sondern das stille Wort zurückkehrender Besucher, deren 
Neugierde sie vielleicht nur vorübergehend dem Rummel geschäf- 
tigen Lebens entführt haben mag. In der beschaulichen Atmosphäre 
eines mit ehrfurchtsvoll behandelter Tradition durchwobenen Flek- 
kens fand manch unruhige Seele sich wieder. Zwei Brennpunkte, 
unzertrennlich miteinander verbunden, ziehen auch heute noch die 
Mehrzahl der nach Oberammergau Reisenden in ihren Bann. Oder 
wäre die weihevolle Bühne des Passionstheaters denkbar ohne den 
überragenden Schatten des Kirchturmes von St. Peter und Paul? 
Dort, wo das einfache Spiel innerhalb der ehrwürdigen Mauern. 
umgeben von den schlichten Kreuzen der im Friedhof Begrabenen. 
zuerst als Dankopfer im mittelalterlichen Rahmen dem Retter aus 
schwerster Not dargebracht wurde, liegt die Quelle der Kraft für 
das verantwortungsvolle Unternehmen. Ohne Zögern muß der Wan- 





' Dr. Anton Lang, jr.. geb. 29. Januar 1905 zu Oberammergau, Sohn des 
bekannten Christusdarstellers Anton Lang, studierte Neuphilologie an den Uni- 
versitäten München, Göttingen und Grenoble, promovierte 1931 an der Univer- 
sität zu Göttingen, seit 1932 in den Ver. Staaten, Professor der deutschen Lite- 


ratur an der Georgetown Universität in Washington. D.C. 
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derer von nah und fern, der Anhänger dieser oder jener Religions- 
gemeinschaft, sich gestehen, daß es der katholische Glaube ist, auf 
dem die ohne Anmaßung ausgeführte Tat anspruchloser Gebirgler 








A a Di he ET A Tr ie Are» 


Öberammergauer Passionsspieler in Amerika 
Guido Mayr (Judas), Anton Lang (früher Christus) u. Frau, 
ganz rechts Andreas Lang (Petrus) 


ruht. und daß nur er solche Stärke zu verleihen. so vielerlei Men- 
schen um sich zu sammeln vermochte. Sinn und Wesen der Passion 
findet somit in der von tiefem, religiösem Gefühl getragenen Auf- 
fassung seinen höchsten Ausdruck. Und Deutschland ist es, das jene 
Weihestätte in sich birgt. 

Bezeichnend ist der Ausspruch eines kanadischen Geistlichen, 
der 1922 den gleichzeitig ın Erl (Tirol). Nancy und Oberammergau 
stattfindenden Passionsaufführungen beiwohnte. Während er in 
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"re Fee gr Volksschauspiel erblickte, war ihm 

ein Schauspiel mit rein theatralischen Fffek- 
ten: Oberammergau hingegen bedeutete ihm das Erleben des feier- 
lichen Gottesdienstes selbst. 

Die Annahme, daß ein von einer katholischen Gemeinde auf die 
Bühne gebrachtes, religiöses Drama ausschließlicher Natur sei und 
deshalb zu Unfruchtbarkeit verurteilt sein müsse, wäre unbedingt 
falsch und ist auch durch das Gegenteil ausgiebig bestätigt worden. 
Trockene Zahlen aus den letten drei Jahrzehnten Oberammergauer 
l’assionsgeschichte geben beredteres Zeugnis hiefür als lange Aus- 
führungen. Die 48 Spiele von 1900 zogen rund 174000 Menschen 
an. 1910 sah während 58 Aufführungen nahezu 224000 Menschen. 
In den Nachkriegsjahren, die eine Verschiebung der Passion bis in 
die nicht erwartete Inflationszeit notwendig machten, kamen von 
Mai bis September über 300000 Personen. Was wohl am ehesten 
den aufbauenden Einfluß und allgemeinen Charakter der Spiele 
kennzeichnet, ist der Umstand, daß in jenen 63 Darstellungen der 
Passion fast 30 Prozent der Anwesenden sich aus Ausländern zu- 
sammenseßgten. England und die Vereinigten Staaten sandten die 
meisten Vertreter von drüben und die Besatgungstruppen am Rhein. 
Der Prozentsatz war der gleiche im Jahre 1930, und die Dreihundert- 
Jahrfeier der Passionsspiele von 1934, die von ursprünglich 33 ge- 
planten Aufführungen infolge des ungeheuren Andranges von an- 
nähernd einer halben Million eine Steigerung auf 73 erfuhr, weist 
einen Rückgang der Ausländerzahl auf 10 Prozent auf, was wohl 
hauptsächlich auf die Wirtschaftskrise in Amerika zurückzuführen 
sein dürfte. Das Interesse an der Arbeit des Passionsdorfes hat 
indes durchaus keine Abnahme aufzuzeigen, wie der Schreiber dieser 
Zeilen aus eigener Erfahrung zur Genüge feststellen kann, da er. 
Einladungen katholischer und nichtkatholischer Organisationen, ja 
selbst Negergemeinden folgend, Gelegenheit hatte, vor und beson- 
ders nach den Festspielen vor Vereinen, Schulen und Kirchen in 
New York, Boston, Philadelphia, Washington, Chicago und zahl- 
reichen andern Städten des großen Landes mehr als 50 illustrierte 
Vorträge über Oberammergau und die Passion zu geben. Solche 
Aufklärung wird auch häufig von englischamerikanischen Gemein- 
den unternommen; sie lassen Vorträge halten oder kleine Passions- 
spiele aufführen, und selten fehlt dabei ein Hinweis auf Ober- 
ammergau und sein Spiel. 

Aus ungezählten schriftlichen Bestätigungen, die einem im Laufe 
der Jahre sich zwischen Oberammergau und Amerika entwickelnden 
regen Briefwechsel entsprangen, sowie aus persönlich gemachten 
Geständnissen geht die Wirkung der Spiele auf das ausländische 
Publikum hervor. Ihr positiver Wert ist wahrscheinlich nirgends 
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in ausgesprochenerem Maße zu entdecken als in den Gästebüchern 
des Dorfes. Nun gibt es solche, die einem in die Hand gedrückt 
werden, andere, die nur aufliegen. In Oberammergau liegen die 
Gästebücher auf, warten schweigend darauf, aus der noch erregten 
Hand des Besuchers den ersten Impuls des eben Erlebten in sich 
für immer aufzunehmen. Jene einfachen Bücher sind schlichte und 
dennoch gewichtige Dokumente großer innerer Umgestaltung, er- 





Oberammergauer Weihnachtskrippe in der Rapuzinerkirche 
zu Washington, D.C. (aus der Werkstatt Georg Lang) 


neuter Stärkung und Belebung, und schließlich gänzlicher Bekehrung 
seworden. Von niemandem wurde die Feder mit willigerer Hand 
zu solcher Beichte ergriffen als von dem Mann, der Frau aus der 
Neuen Welt. Sie haben mitgeholfen. der Passion den Stempel eines 
erhabenen Hilfswerkes für die Menschheit aufzudrücken, aus dessen 
Geist der Erbauung neuer Lebensmut gestiegen. Kraft zu Rückkehr 
und Selbstbesinnung im Gewoge des 20. Jahrhunderts strömen davon 
aus. Es berührt aber nicht nur den Kreis oft gleichgültiger Zu- 
schauer. die meist nur Sensationslust die Feierstunden mit den 
andern teilen läßt. Weiter holt die unsichtbare Macht über unserem 
Spiele aus. Wie oft ist Leiden und Tod unseres Herrn in nie- 
seahnten Farben vor den Augen jener aufgegangen, die mit leichter 
Kritik und verdammenden Worten auf der Zunge aus weiter Ferne 
ins Ammertal zogen! Aber sie kamen. Und trugen etwas mit sich 
fort hinaus in die Öde des Lebens — und kamen wieder. Sie 
konnten nicht umhin. inmitten der Scharen frommer Pilger zu 
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stehen, der Menscheı 
en neue rn . Br oo der Andacht 
lichten Barockkirche, den freud; Gel I 7 — > 
sakramentale eben: zum Erl u. on Per nucık une ne 
früher Morgenstunde in sich eg ee ren e 
EL Eee a = ımen 2 . Unfaßlich und 
tigsten Gebäude des Dorfes h en on on 
ya ervor. Von beiden verteilt sich der 
Segen, primär und sekundär. Es kann daher für den Ammergauer 
keine größere Genugtuung geben, als aus Kirche und Theater den 
einstigen Ungläubigen geläutert in die Welt zurückschreiten zu 
sehen, stets von der Erinnerung an den Geist der Duldsamkeit und 
bereiter Fürsorge und Nächstenliebe angeregt, wie Christus sie uns 
mil Seinem Leben und Sterben vorgebildet und die katholische 
Kirche in allumfassender Güte sie weiter bietet. 

Bayreuth mag ruhig das deutsche Mekka der Musikwelt sein und 
gleich einer lohenden Fackel über die Grenzen des Landes leuchten: 
doch sie wird nicht allen scheinen, sie wird nicht versengen und bis 
ins tiefste Gemüt verzehren. In ausgedehntere Sphären hat seine 
Strahlen ausgesandt die Darstellung der Passion, die ohne Stüße 
der Mutter Kirche, ohne den lebenswichtigen Hintergrund unauf- 
dringlichen Glaubens keinen Anspruch auf Dauer und nachhaltende 
Wirkung sogar im Auslande machen könnte. Auf geistigem wie 
seelischem Gebiete wird hier Kulturarbeit geleistet unter andern 
Nationen. Tatsache ist, daß die Verwachsenheit mit traditions- 
seschwängerter Scholle diese Aufgabe Oberammergaus erleichtert. 
Aus diesem gesunden Boden erhob es sich nach jenen Jahren des 
Weltenhasses und hat allen das Symbol des Friedens und der Liebe 
entgegengehalten. Ja, in deutschen Gauen zeigte sich zuerst wieder 
(las mächtige Zeichen des Kreuzes. Vor allen andern hat es Amerika 
gefesselt, und sein Blick ruht heute noch mit gleicher, wenn nicht 
zunehmender Wärme und Begeisterung auf dem Werk der 2600 
Menschen im kleinen Ammergau, wo sie nur der Passion leben. Ihr 
zähes Beharren hei der alten Überlieferung, ihr Kampf gegen un- 
christlichen Geist und Verflachung hat sie dem Angelsachsen wohl 
näher gebracht als irgend einem andern Volke. Erfolgreich hat es 
die Kluft des Hasses überbrückt und arbeitet den Weges an 
der Verständigung der Länder im Sinne Christi weiter. i 

So ist also vor drei Jahrhunderten im Herzen schügender Berge 
das ganze katholische Spiel entstanden. Keine selbstsüchtigen Ziele 
hatten die Bewohner im Auge, als sie im kleinen begannen. Und 
so ist es auch geblieben. In schwerer Zeit wurde jüngst ein Millionen- 
angebot Amerikas standhaft abgewiesen. Das Spiel mit seinem 
großen Gedanken lebt weiter. und die in immer größerer Anzahl 
herbeiströmenden Fremden wollen es sich nicht nehmen lassen. 
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auf ihrem Wege dorthin die Romantik deutscher Geschichte und 
Landschaft, den Reiz der Sehenswürdigkeiten einzigartiger Städte 
in Nord und Süd, Ost und West zu genießen. Ein ganzes Land 
fängt an, bei solchem Verkehr zu wogen und zu pulsieren; denn 
indirekt macht Oberammergau die Welt mit seiner weiten Um- 
sebung, der deutschen Heimat, bekannt. Und der Name Deutsch- 
lands klingt draußen wieder. Wie gerne spricht der Amerikaner 
nach Jahren noch von der Gastfreundlichkeit, der Aufrichtigkeit 
und dem gemütvollen Leben der Deutschen. Von hier aus erfolgte 
eine Anregung zu erneuter kultureller Tätigkeit in Kirchen und 
weltlichen Unternehmungen des Auslandes. Heute noch hört man 
Worte größten Lobes über die völkerverbindende Leistung der 
Ammergauer Delegation, die 1923 die Einladung eines amerika- 
nischen Komitees annahm und in 14 der wichtigsten Städte des 
Östens und Mittelwestens die Erzeugnisse bayerischer Heimatkunst, 
Schnitereien und Keramik, ausstellten. In jenem Berührungsvor- 
gang zwischen zwei polaren Welten spielte die Anwesenheit der 
drei Hauptdarsteller, des „Christus“ (Anton Lang), „Petrus“ (An- 
dreas Lang sr.) und des „Judas“ (Guido Mayr), eine besondere 
Rolle. Jener halbjährige, höchst anstrengende Besuch hat dem in 
den Alpen darniederliegenden Gewerbe durch Verkauf und an- 
sehnliche Bestellungen geholfen. Drüben in Amerika wurde man 
wieder auf deutsche Kunst, besonders religiöser Art, aufmerksam; 
sie hat ihren Weg in geweihte und weltliche Hallen gefunden, wie 
dies die vielen Statuen und Altäre, die Kruzifixe und Krippen- 
darstellungen (eine der schönsten befindet sich im Studienhaus der 
Kapuziner in Washington) bezeugen, die über das ganze Land zer- 
streut sind. Hier kommt deutsches Gefühl, deutscher Eifer, deutsche 
Gründlichkeit zum Ausdruck. Und Amerika hat mit Stolz und 
Freude die Verkörperung solchen Geistes von Übersee auf- 
genommen. 

Mancher der jüngeren Spieler erhielt Gelegenheit, einige Zeit 
in den Vereinigten Staaten zu weilen. So war es auch dem Ver- 
fasser gegönnt, zwei Jahre an dem Jesuitenkolleg von Holy Cross 
in Worcester, Mass., zu verbringen. Anny Ruß, die „Maria“-Dar- 
stellerin, ist zur Zeit Studentin an einer weiblichen höheren Lehr- 
anstalt in Florida; ihre Schwester ist bei ihr. Die „Magdalena“ 
von 1910 und die der legten Spiele sind beide an Deutsche in 
Amerika verheiratet. Doch der Zug ins stille Tal zurück läßt sich 
nicht überwinden. Es zieht sie wieder nach Hause, zur Passion. 
Tausende von Amerikanern sind in ihrem Gefolge. Ein Traum aus 
frühester Kindheit, in Elternhaus und Schule geboren, soll ja in 
Oberammergau in Erfüllung gehen. Und dann Deutschland sehen! 
Es gibt keine Reisegesellschaft, in deren Route nicht jährlich der 
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Ben des Passionsdorfes eingeschlossen ist. Man kann 
eicht des Bewußtseins einer abstrakten wie konkreten Ver 


amerikanischer Art mit deutschem Wesen erwehren. Un 
men entdeckt man als Er 


derung der 
hinaus. Blei 


sich nicht 
knüpfung 
eingenom- 
gebnis eine allgemeine Hebung und För- 
so lebenswichtigen Beziehungen über die Reichsgrenzen 
| bend ist der kulturelle Nuten, den der innere Mensch 
mag er hierhin oder dorthin sich zählen, zieht. Wer könnte ei 
die Eindrücke entreißen, die ihm das Spiel gegeben? Über dem 
Ernst der Passion in Deutschland weht triumphierend das Heimat- 
banner katholischen Glaubens, katholischer Hoffnung und Liebe —- 
und eine ganze Welt blickt auf zu dem flatternden Siegeszeichen. 





OÖberammergauer Madonna 
(aus der Werkstatt Guido Mayr) 
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Katholische deutschamerikanische Dichtung 


Von Georg Timpe 


Das Jahrhundertgedenken der katholischen deutschamerikanischen 
Presse fällt zusammen mit dem der katholischen deutschamerika- 
nischen Dichtung. Beide, Presse wie Dichtung, wurden erst möglich 
durch die Gründung des „Wahrheitsfreund“ von Cincinnati 
im Jahre 1837. Und wie Pfarrer Johann Martin Henni, später Erz- 
bischof von Milwaukee, den Ruhm hat, der Begründer des Blattes 
und der erste katholische deutschamerikanische Journalist zu sein, 
so gebührt ihm auch der andere des ersten katholischen deutsch- 
amerikanischen Dichters. Unter allen deutschamerikanischen Dich- 
tern, die der unermüdliche Rattermann' anführt und mit Bei- 
spielen aus ihren Dichtungen belegt, findet sich, wenn man von 
Lenaus amerikanischen Wanderjahren (1832/33) absieht, vor Henni 
kein katholischer Name. Hennis Gedichte sind nur in den ersten 
Jahrgängen seines „Wahrheitsfreund“ vertreten. Man hat den Ein- 
druck, als wäre er einfach zurückgetreten, als sich bald andere 
poetische Mitarbeiter, und nicht bloß katholische, für sein Blatt 
einstellten. Führte ja nach Rattermann der Wahrheitsfreund nicht 
allein schon durch sein bloßes Erscheinen der deutschen Literatur 
des Landes ein neues Element hinzu, das nicht übersehen werden 
darf — er hauchte frisches Leben in die deutsche amerikanische 
Literatur‘. Unter diesen Poeten ragt durch Ursprünglichkeit der 
Deutschböhme Klemens Hammer’ hervor. Henni verleugnet 
auch in seinen Naturgedichten nicht den Prediger, aber seine Verse 
sind von echter Empfindung und Lebenswärme. Als die ersten der 
katholischen deutschamerikanischen Dichtung werden sie immer 
ihren historischen Plaß behalten. 

Eine ansehnliche Reihe katholischer deutschamerikanischer Dich- 
ter ist diesem ersten gefolgt. Bei viel Mittelmäßigkeit fand sich 
dennoch manches, das alle Anerkennung verdiente. Prälat John 
E. Rothensteiner hat das eine wie das andere in seiner Schrift 
„Die literarische Wirksamkeit der deutschamerika- 
nischen Katholiken“? in seiner vornehmen, verstehenden Art 
gewürdigt. Er suchte gutzumachen, was die Kritiker in der deut- 








! Rattermann, H. A.: Gesammelte ausgewählte Werke. Cincinnati, Ohio: 
Selbstverlag 1906/12. Bd I—XV1. 

° Rattermann. Bd XII. 137. 

®’ Klemens Hammer, geb. 1804 zu Joachimstal in Böhmen, Priester 1836, 
kam 1837 nach Amerika, war erst in Detroit, dann in Cincinnati tätig, wurde 
1866 Domherr in Prag. starb 1879 in Joachimstal. 

% St. Louis, Mo. 1922. 60 S. 
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schen Heimat, wenige ausgenommen, 


a er Beenden ._ hat unsere bescheidenen 
Epigonen beiseite ne ec ee iwentlich er sr u 
des Deutschtums in einem enden Ben, en Fe 

ätte freundlich auf- 
nehmen und ermuntern sollen“ (S. 50). 

‚Eine größere Dichtung eines katholischen deutschamerikanischen 
Dichters ist seit zwei Jahrzehnten nicht mehr erschienen. Als lette 
Gedichtsammlung nennt Rothensteiner „MeineFreude_—_ m ein 
Trost“, die 1919 im Selbstverlag herauskam. Der Verfasser ist 
Heinrich Gerwert, geb. 29. Oktober 1881 zu Sterkrade in 
Westfalen; er kam 1907 nach Amerika, wurde 1908 zum Priester 
geweiht und ist seit 1914 Pfarrer der St.-Nikolaus-Gemeinde in 
Miller City, Ohio. Rothensteiner hat das Bändchen (166 Seiten) 
noch in seiner Schrift freundlich und gerecht gewertet. Sein Wunsch 
aber, das frische Talent des Dichters möge uns noch Schöneres 
geben, ist unerfüllt geblieben. In seiner ganz englischen Umgebung 
ist dieser Dichter verstummt. Aus den von Rothensteiner genannten 
Poeten ist nur einer übriggeblieben (5.22). Es ist dies Pater Frie.d- 
rich M. Lynk aus der Gesellschaft vom Göttlichen Wort in 
Techny, Illinois (geb. im Jahre 1881 zu Brachbach im Rheinland). 
Er kam im Jahre 1906 als junger Priester nach Amerika und ist 
seit mehr als 25 Jahren Schriftleiter der Zeitschrift „„The Christian 
Family“, der englischen Ausgabe der Monatszeitschrift „Amerika- 
nisches Familienblatt“, die von seinem Ordensgenossen P. Franz 
Markert S.V.D. seit Jahren vorzüglich geleitet wird. In dieser Zeit- 
schrift begegnen wir immer wieder seinen sinnigen, formsichern 
Gedichten. Zu einer Buchausgabe haben es aber nur seine englischen 
Gedichte gebracht. Sie erschienen im Jahre 19285. Es sind in der 
Überzahl religiöse Gedichte; inhaltlich und der Form nach stehen 
sie weit über denen, die man sonst in religiösen Zeitschriften findet. 
Außer seinen vielen Aufsägen und Büchern mehr religiösen Inhalts 
hat er in drei Bänden seine Fahrten in Europa und im Heiligen 
Land beschrieben und in drei Heften deutsche Volkslieder mit Noten 
unter dem Titel „Deutsche Weisen“ sowie in vier gleichen 
Heften Lieder, vielfach seine Übertragungen deutscher Lieder ins 


vernachlässigt hatten — und 


‚Englische, als „Fireside Melodies“ herausgegeben. 


T . . . . . 
Neue Namen in der katholischen deutschamerikanischen Dichtung 
sind der Pallottiner Franz Lorscheid und Dr. ClemensHein- 
rich Leineweber. Lorscheid® schenkte uns im vorigen Jahr 
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° My Woodland Forge (Meine Waldschmiede), Techny, Ill.: Mission Press 
1928. 116 S. 


"FranzLorscheid P.S.M. geb. 7. März 1897 in Hönningen, kam 1924 
nach Amerika, Priester seit 13. Juni 1925, lebt in Milwaukee, Wise. 
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einen Gedichtband „Und doch‘. Er nennt seine Gedichte „Zeit- 
verse von Gott, Sonne und Sterben“, und schon darin liegt ein 
frohes Programm für die Zukunft. 

Leineweber ist in der deutschamerikanischen Dichtung kein 
Fremder. Durch seine Gedichte in Zeitschriften und Zeitungen ist 
er seit Jahren gut bekannt. Er ist Amerikaner. Im Jahre 1876 
wurde er bei Green Bay im Staate Wisconsin geboren. Am 15. April 
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Dr. Clemens Heinrich Leineweber 


dieses Jahres war sein sechzigster Geburtstag. Die gedenktagfreudige 
Heimat ging daran vorüber: sein Name findet sich ja in keinem 
„Wer ist's?” und in keinem Literaturkalender. Es seien darum hier 
wenigstens einige Daten mitgeteilt. Leineweber machte seine Gym- 
nasialstudien in Duderstadt und Heiligenstadt. In Freiburg in der 
Schweiz promovierte er mit einer Arbeit über das Graduale Junta 
in der Musikgeschichte. 1911/12 studierte er an der Sorbonne in 
Paris. Im Jahre 1913 kehrte er zu dauerndem Aufenthalt nach 
Amerika zurück. Seit 1924 ist er Professor des Deutschen an der 
staatlichen American University in Washington, D.C. In diesem 
Jahre. 1936. veröffentlichte Leineweber seinen ersten Band Ge- 
dichte. Es ist eine Auswahl seiner Sonette: .Liebe und Tod.“ 
Ein Trauerspiel des Herzens‘. Ein tiefschwermütiger Ton über- 


* Breslau: Borgmeyer 1935. 72 S. 
S Milwaukee, Wise.: Gutenberg-Verl. 1936. 100 S. 





wiegt darin, es ist ein Grübeln um die 
hartes Ringen ans Licht. Die Seele q 
des Lebens‘, 


Nacht“. Aber 


»Wie sich die Taube in den Palmenhainen 
Noch nach des Nordens schlanker Tanne sehnet“, 


en. ER der Wahrheit“ finden. Die ein- 
| ‚ Ce ganz den Stempel des Herzens tragen, deuten 

darauf hin. Das Jahrhundertjahr katholischer deutschamerikanischer 
Dichtung wird uns ein neues Werk des Dichters bescheren: „Licht 
undSchatten.“ Wir freuen uns darauf. Mögen seine Dichtungen 
auf die alle Deutschamerikaner stolz sein dürfen, auch in de 
Heimat gebührend anerkannt und gelesen werden! — Eine Aus- 
wahlsammlung von Gedichten katholischer deutschamerikanischer 
Dichter gibt es bis heute nicht. Das Jahrhundertgedenken katho- 
lischer deutschamerikanischer Dichtung hätte dazu einen schönen 
Anlaß geboten, und Leineweber mit seinem feinen kritischen Emp- 
Iinden wäre der Mann gewesen, sie uns zu schenken. Sie hätte 
Kunde gegeben von dem treu bewahrten deutschen Gemüt in einer 
auf kalte Wirklichkeiten eingestellten Umgebung. Sie hätte besser 
von Deutschtum in U.S.A. gezeust als Reiseberichte und Bücher. 
die doch niemals tiefer dringen als Oberfläche und Hörensasen. 
Die Seele des Deutschamerikaners kann immer nur ein Dentacı- 
amerikaner erfühlen, ergründen und von ihr singen und sagen. 
Was sonst an Gedichten in Wochenblättern und Zeitschriften 
erscheint, sind außer Nachdrucken meist Zeitgedichte, die erbauen 
wollen. Der strenge Kritiker glaubt. nachsichtig lächelnd. hier und 
da an (lie Gesänge des ..schlesischen Schwans“ ® erinnert ” werden. 
Man darf selbst an diesen Gedichten nicht geringschägend vorüber- 
gehen. Der einfache Leser ist es, der auch heute noch „Gedichte 
liest“. Er verlangt sie von seinem Wochenblatt, seinem Kalender, 


legten Fragen, ein langsames, 


- uält sich „.mit dem Zwiespalt 
es graut ihr vor dem „Schauerschlund der ew'gen 


seiner Zeitschrift. Mag die Form mangelhaft sein — er denkt nicht 
daran, darüber zu streiten — er hört auf das Klopfen des Herzens 


darin. Ist das echt, dann ist das Gedicht „schön” und erhebt ihn. 

Für ihn ist die Poesie eine „Zwillingsschwester der Andacht‘, wie 

Ilenri Bremond sie bei John Keble versteht: ..Jede Dichtung ver- 

wandelt sich für ihn in Gebet und jedes Gebet in Dichtung.“ 
„Sie verrichten mit erößerem Mut des Tages Arbeit. 

Weil im Grund ihrer Seele eine himmlische Leier ertönt.“ 


v N » » ’ [ > q » i 7 1 | | | : 
r rederike Kempner. geb. 25. Juni 1836 in Optatow, gest. 23. Febr. 
1904 in Frederikenhof bei Reichtal. Ihre ..Gedichte* haben durch ihren unfrei- 
willigen Humor zahlreiche Auflagen erlebt. 
10 2 . . . R .. 
Bremond Henri: Ames religieuses. Deutsche Übersegung: Was würde 
Christus tun? Freiburg i.Br: Herder. S. 22 und 28. 
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Hören unsere Deutschamerikaner einmal auf, zu dichten, dann 
ist es um deutsches Gebet und deutsche Sprache geschehen. „Wir 
‚Alten‘ lieben die deutsche Sprache aus tiefstem Herzensgrunde. 
Wir wünschen ihr, o wie so gern, ein langes Fortbestehen in diesem 
Lande. Aber die alte Hoffnungsfreudigkeit ist geschwunden, und 
doch, kleinmütig dürfen wir nicht werden.“ '! Gibt es nicht Hoff- 





Prälat Dr. Rothensteiner 


nung. daß gerade jett eine Zeitschrift zu erscheinen begonnen, die 
„Deutsches Dichten in Amerika“ pflegen und sammeln 
will? Sie wird von Universitätsprofessor Martin Schüte in Chicago 
herausgegeben. Ihr erstes Heft liegt vor. Möge sie auch den katho- 
lischen deutschamerikanischen Dichtern Antrieb geben und neue 
Talente fördern! 


Keiner wäre wohl so geeignet gewesen, über das Jahrhundert 
katholischer deutschamerikanischer Dichtung zu schreiben als Prälat 
Rothensteiner. Bis in die neuesten Strömungen hinein verfolgte er 
die Dichtung der alten Heimat und das. was seine amerikanische 
ihm zutrug. Als 74jähriger gab er sein legtes Werk heraus, „AGer- 
man Garden of the Heart.” German Lyrics from the Volks- 


2 


lied unto Rainer Maria Rilke'*. Ein deutscher Herzensgarten, so 

















11 Rothensteiner: Die literar. Wirksamkeit. S. 50. 
12 St. Louis, Mo.: Herder. 508 S. 
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ee ee Nachdichtungen, angefangen vom Volks- 
| | unstdichtungen. Wer mit deutscher Seele 
an diese Nachdichtungen hinangeht, wird darin nicht wie eine reichs- 
deutsche Besprechung „beträchtliche Schönheitsfehler“ aufstöbern, 
er wird vielmehr, wenn er der englischen Sprache auch in ihrer 
Dichtung mächtig ist, von der Sprachkunst, dem Wohllaut und der 
Echtheit dieses Dichters überwunden werden. Man kann die ganze 
Übersetungsliteratur durchblättern, man wird keine englische Nach- 
diehtung finden, in der das deutsche Gefühl, die deutsche Seele so 
klingt, in Wort, Klang, Rhythmus und dichterischem Erlebnis wie 
in Rothensteiners deutschem Herzensgarten. Ist ein sauberes Urteil 
wirklich nicht möglich ohne Einschränkung und Nörgelei? Sehr 
zu bedauern ist, daß dieses Werk — man kann es, ungeachtet jener 
reichsdeutschen Kritik, ruhig Rothensteiners größtes um das Deutsch- 
tum nennen — nur in einer Auflage von dreihundert Stück gedruckt 
wurde. Ja, und betrübend geradezu ist es, daß nicht einmal diese 
kleine Anzahl bisher abgesetzt worden ist. Einem solchen Buch 
gebührte eine Massenauflage, und wo immer ein Verständnis für 
deutsche Dichtung vorhanden oder zu fördern ist, da sollte es hin- 
gelegt werden. An Übersegungen von deutschen Tagesgößen liegt 
uns nichts; wir können von den englischen hier im Lande noch 
welche abgeben. Was wir wollen, ist, daß man hier unsere Großen, 
unsere Unsterblichen liest, daß man urdeutsches Wesen versteht 
und in sich aufnimmt. 

Meiner Bitte um einen Beitrag für das vorliegende Werk konnte 
der greise Priesterdichter wegen zunehmender Augenschwäche nicht 
mehr entsprechen. Statt dessen sandte er sein letztes deutsches Ge- 
dicht „Verhangen“ ein. 


Verhangen 


Ihr Augen, meine lieben Fensterlein, 
Durch die so lang der Himmel mir geblaut, 
Durch die ich fröhlich in die Welt geschaut 
Und durstig trank des Lebens goldnen Wein, 
Verhangen seid ihr nun mit düstrem Flor, 
Und dunkler wird’s in meiner Einsamkeit — 
Bleibt noch ein Weilchen offen, bis das Tor 
Der Ewigkeit sich öffnet ob der Zeit. 
2. August 1934. 


Man mag darin Anklänge an diesen oder jenen Dichter finden: 
wen aber ergriffe nicht die tiefe Freude des Dichters am Leben 
und wiederum die Ruhe, mit der er dem Tor der Ewigkeit ent- 


gegengeht. 
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Am Samstagmorgen des 26. September dieses Jahres hat es sich 
ihm geöffnet. Ein gütiges Priesterleben, ein reiches Dichter- und 
Gelehrtenleben, ein treues, sinniges Menschenleben — so lebt er 
ın denen weiter, die ihn wirklich kannten. 

Gelegentlich seines goldenen Priesterjubiläums (22. Mai 1934), 
das ihm in Anerkennung seiner Verdienste die Ernennung zum 
Päpstlichen Hausprälaten brachte, gab ich über ihn '* eine kurze 
Schilderung. Eine treffliche Würdigung des Dichters und seiner 
Werke schenkte ihm sein Tiroler Landsmann Br. Willram, der Dich- 
ter Anton Müller. Einer Auswahl seiner deutschen Dichtungen 
schickte Br. W. eine Einleitung von 52 Seiten voraus, worin er den 
sanzen literarischen Rothensteiner, den Dichter, den Historiker und 
den Journalisten, mit packender Einfühlung in sein Leben zeich- 
net. Dies Buch, das 1922 erschien, hat es bisher leider nur zu dieser 
einen Auflage gebracht. 

Rothensteiners Klage, „.von nichtkatholischer Seite würde die 
katholische deutschamerikanische Dichtung nach dem Grundsatß be- 
handelt: Catholica non leguntur!“ (S. 50) trifft demnach auch auf 
seine eigenen Glaubensbrüder zu. Sie sollten wenigstens jett, wo 
er von uns gegangen, dies Versäumnis nachholen. Es ist abwegig, 
zu sagen, daß er zu einer vergangenen Zeit gesprochen; das haben 
alle toten Dichter. Seine Lyrik, seine Dichtungen überhaupt sind 
die eines wahren Dichters, aus innerstem Erleben geboren und in 
deutschem Gemüt geformt, so daß sie deutsch bleiben für alle 
Zeiten. Er ging mit der Wünschelrute des Sängers durchs Leben: 
„Und wo ein Quell verborgen rauscht, Da steht er still und lauscht 
und lauscht.” '° 


Bruder Willram hat es nicht unterlassen, auf das Kämpferische 
in Rothensteiners Wesen hinzuweisen und dadurch zugleich auf die 
Verdienste. die sich Rothensteiner um das Deutschtum in Amerika 
erworben hat. Wer ihn nur als den milden Priester und den gemüt- 
vollen Dichter kannte, den mag es gewundert haben, daß dieser 
zurückhaltende, fast schüchterne, körperlich zarte Mensch eine so 
scharfe Feder führen konnte. Aber das Gefühl für Wahrheit und 
Recht und somit tiefstes deutsches Wesen saß in ihm so tief. daß 
man sich wundern müßte, wenn er sich nicht wie andere Kämpfer 
ganz der deutschen Presse zugewandt hätte. Anderseits war das Prie- 
sterliche in ihm so stark. daß es das Kämpferische überwog und auf 
das rechte Maß milderte. Es ist erfreulich, zu sehen, daß nach dem 
Hingang Rothensteiners ein nichtkatholisches Blatt, die .„Westliche 





13 Geb. am 21. Januar 1860 in St. Louis, Mo.. Vater Tiroler. Mutter Westfälin. 
Priester 1884. Pfarrer der deutschen Heilig-Geist-Gemeinde in St. Louis seit 1907. 

12 In: Getreuen 1934. 6. 196/97. 

15 „Des Sängers Beruf" aus: Hoffnung und Erinnerung. 
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st” in St. Louis’®, es war, die des Dichters Verdienste um das 


Deutschtum rühmte: wie seine Sammeltätigkeit für die deutsche 
Not keine Grenzen kannte, wie er alles hingab, was er besaß, wie 
seine Gemeinde allein 31 000 Dollar in Bargeld beisteuerte, wie er 
gegen die englische Lügenpropaganda kämpfte, wie er wieder Selbst- 
bewußtsein und Stammesstolz in die Mutlosen und Gedrückten 
hineintrommelte. — Im Jahre 1916 erschienen seine Streitgedichte 
„Deutsche Lieder eines Amerikaners“. Sie zeigen ihn 
als furchtlosen Streiter für das Land seiner Ahnen wie als auf- 
rechten Amerikaner. „Neutral konnte ich nicht sein, denn meine 
Liebe galt dem Lande meiner Väter, meine Bewunderung den 
heldenhaften Streitern gegen West und Ost, mein tiefstes Mitgefühl 
den darbenden Frauen und Kindern jener Helden und meine 
Siegeshoffnung dem Volke, das ebenso weise wie stark, so ideal 
angelegt wie praktisch geschult, so friedliebend wie heldenkühn ist. 
Aber diese Vorliebe für Deutschland stand in vollem Einklang mit 
der Treue gegen das eigene Vaterland“ (aus der Einleitung). Viel- 
leicht zeigt aber nichts so sehr Rothensteiners klares Erfassen der 
Nachkriegslage hüben und drüben und zugleich seine brennende 
Liebe fürs Deutschtum als sein großes Spottlied aus dem Jahre 
1919: „Die Ballade von Herrn Jobs und den vierzehn 
Punkten.“ Es ist ein schmales Heft von 16 Seiten in zwei Teilen 
von 32 und 57 Strophen. Kortums Jobsiade ist bewußt nach- 
geahmt, nur mit dem Unterschied, daß bei Rothensteiner Jobs nicht 
als Examinand, sondern als Examinator auftritt. Jobs ist Präsident 
Wilson, „Amerikas höchster Mufti“, der zuerst in geheimnisvoller 
Rede sein zweideutiges Wesen als Friedenserhalter und -stifter zeigt 
und seine vierzehn Punkte vorlegt: 


„Ich habe drum die 14 Punkte. 

Dieweil ich den Kiel in die Tinte tunkte, 
Still ausgeheckt und zupaß gemacht, 

Daß mir das Herz im Leibe lacht. 


Denn seht! — Die deutschen Bolschewisten. 
Die ‚creme de la ereme“ der Sozialisten. 
Sie fallen gewiß auf den Dreck herein: 


Das wird ein wahres Gaudi sein! 


Und Deutschland fiel auf des ..Wortreichen Worte“ herein: 
„Man machte jeden Torweg offen, 

Denn Deutschland, Du lagst ins Herz getroffen 
Von langer, banger Hungersnot 

Und millionenfachem Tod. 








's 79. Jahrg. Sonntag den 27. Sept. No.271 und Montag den 28. Sept. No. 272. 
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Noch unbesiegt in Deinen Heeren, 

Nur um der bittersten Not zu wehren, 
Vertrauend auf den Edelsinn 

Der Menschheit, gabst Du Dich wehrlos hin!“ 


Im zweiten Teil folgt das Examen oder vielmehr wie der .„‚Dok- 
tor aus eigenursprünglicher Kraft der ‚Völkererneuerungs-Wissen- 
schaft‘ “ den vier Examinanden seine 14 Punkte schmackhaft macht. 
Es sind dies die ..Großen Vier“: 


„Der erste: Erbärmlich und ohne Erbarmen, 

Ein Pfuscher in Drama, Geschichte und Karmen, 
Der soll des Kollegiums Vorsitger sein, — 

Der ‚Tiger‘ genannt, und das ‚Niedliche Schwein‘. — 


Geheimverträge, Freiheit der Meere, Entfernung wirtschaftlicher 
Schranken usw., sie werden ein Punkt nach dem andern durch- 
genonmen, z. B.: 


„Und was Punkt vier, Abrüstung, betrifft — 
Bedenkt, wie das militärische Gift 

Des Preußentums bedrohte die Welt! 

Doch tue jeder, wie’s ihm gefällt.‘ 


Nach Auslegung jedes Punktes heißt es dann: 


„Der Herr Vorsiger sprach: Hem, Hem! 
Darauf die andern: secundum ordinem.“ 


Und schließlich: 


„Sie nickten zu allem und sprachen nur leise: 

Das geht ja alles nach uralter Weise: 

Vae Victis! — wie immer, das gilt auch hier, 

Der Mann kann das Heucheln noch besser als wir!“ 


Ich erinnere mich des Augenblicks, als Rothensteiner mir das 
Heftchen wie verlegen in die Hand drückte. Es war im weiten Dach- 
geschoß seines Hauses, wo nur mehr die leeren Gestelle seiner ehe- 
maligen kostbaren Bibliothek von 16000 Bänden gähnten '. Ein 
leichtes Rot überflog die Züge des feinen Gelehrtengesichts, als 
schämte er sich seiner Knittelverse. Er brauchte es wahrhaftig nicht! 
Er, im Auslande geboren und erzogen, er, der Fremde, der den 
meisten Volksgenossen auch heute noch fremd ist, er hatte Deutsch- 
land und jene, die es verderben wollten, besser erkannt als jene, 
die es zu retten vermeinten. Weil er kerndeutsch war. 


m _——— om, —,—,m——,—— — nungen 











17 Jegt im Besig des „Mundelein College“, einer von Schwestern geleiteten 
Studienanstalt in Chicago. der R. schon zu Lebzeiten den größeren Teil seiner 
Sammlung stiftete. 
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Mit Rothensteiner hat das 
die „Westliche Post“ 
besten und edelsten 


| | Deutschtum dieses Landes, so schreibt 
ın einem zweiten Gedenkartikel, einen der 
Männer verloren. „Einen Mann, der es wohl 
verdient. als Musterbeispiel eines wahren Amerikaners deutscher 
Abkunft der jegigen Generation wie der heranwachsenden Jugend 
immer wieder vors Auge geführt zu werden..., daß sie sich ein 
Beispiel an dem Dahingeschiedenen nehmen, Lehren aus seinem 
Wirken ziehen möge und sich nicht nur selbst als Deutschameri- 
kaner betätigen, so wie er es getan, sondern auch vor allem zu der 
Erkenntnis gelangen möge, daß ohne liebevolle Pflege und Hoch- 
haltung der deutschen Sprache, besonders im eigenen Heim, alle 
so oft mit dem Munde betonten Bemühungen der Deutschameri- 
kaner zwecklos sind.“ 

Wir können Rothensteiner nicht besser danken als mit den treu- 
deutschen Versen aus seinem Buch „Vom sonnigen Hang“: 


Gott will es: einig laßt uns sein 

Und stolz auf unsre Gaben; 

Und möge frisch und froh gedeih’n, 
Was andre sind und haben. 

Ein jeder, wie das Glück ihm lacht 

Im wirren Völkertreiben: 

Doch, der uns ehrlich deutsch gemacht, 
Gott will, daß deutsch wir bleiben. 


Das Gewissen 


Richter im Herzen, auf Vernunft gegründet, 
Dem nie ein Vorteil seine Lippe bindet, 
Den Gaukeleien mit geschminkten Lügen 
Nimmer betrügen. 


Schnelles Gewissen. daß wir Dich empfinden, 
Ist nicht Gewohnheit: Sünden bleiben Sünden. 
Dich, wahres Urteil, läßt auch im Verbrechen 
Gott in uns sprechen. 


Sichre Kenntnis-:muß Dich unterstüßen, 

‚Wenn du der Menschheit willst zur Ruhe nützen, 
Die Eile schadet, Zweifel macht verwirret, 
Leidenschaft irret. 


Aber wem unverblendet Du innen wohnest 
Und seine Taten durch dein Lob belohnest, 
Dem wird den Frieden selbst der Welt Empören 
Nimmermehr stören. 
Joh. Martin Henni. In: Wahrheitsfreund 1937. 
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Grab und Mond 


Silberblauer Mondenschein 
Fällt herab: 
Senkt so manchen Strahl hinein 


In das Grab. 


Freund des Schlummers, lieber Mond. 
Schweige nicht: 

Ob im Grabe Dunkel wohnt 

Oder Licht? 


Alles stumm! Nun, stilles Grab, 
Rede Du: 


Zogst so manchen Strahl hinab 


In die Ruh; 


Birgst gar manchen Mondesblick, 
Silberblau, 

Gib nur einen Strahl zurück! 
.Komm und schau!“ 


Klemens Hammer. In: Lieder der Nacht. 1839. 


Liebe ıhn 


Liebe ıhn. der dich erschaffen, 
Dich erhält und dich regiert, 
Dich in seine Hand geschrieben, 
Dich durch seinen Engel führt. 


Liebe ihn. der wie ein Vater 

Dir die größte Schuld verzeiht, 

Dir auch nach dem schwersten Falle 
Wieder Mut und Kraft verleiht. 


Liebe ihn. den Allerbarmer. 

Der dich noch im Tode liebt. 

Der sein Blut, den legten Tropfen. 
Freudig für dich. Sünder, gibt. 


Liebe ıhn. den Allerbesten, 

Den die Erde jemals trug. 

Den dein Undank. deine Sünde 
An das Holz der Schande schlug. 


Liebe ihn schon in der Jugend, 

Wenn dein Herz in Kraft noch schlägt, 
Liebe ihn zu jeder Stunde, 

Bis man dich zu Grabe trägt. 


Heinrich Gerwert. In: Meine Freude — mein Trost. 1919. 


Entscheidung 


Du magst mit Ach und Aber: 
Lang die Entscheidung fliehn 
Und um den Pol der Dinge 


Stets größre Kreise ziehn. 


Einmal stehst du am Weiser, 
Wo’s rechts geht oder links, 
Und du mußt Antwort geben 
Den Fragen einer Sphinx. 


Du magst dein Herz mit Flitter 
Wohl gängeln hin und her, 
Einmal stehst du am Strande, 


Wo alles fließt ins Meer. 


Es hören deine Renner 
Wohl lang auf hü und hott! 
Einmal mußt du dich binden 
Dem Teufel oder Gott. 
Franz Lorscheid P.S.M. In: Und doch! 1935. 


Tabernakel 


Hier paus’ ich von des Alltags Einerlei. — 

Laß mich mein Haupt vor Dir in Ehrfurcht neigen, 
Daß Leib und Seele Dir zu eigen sei 

Und meines Herzens eitle Wünsche schweigen, 
„Mein Herr und mein Gott!“ 


Erhalt in mir den Frieden, 
Den Du so gnädig gibst! — 
Daß Du mich labst hienieden. 
Beweist, daß Du mich liebst. 
„Mein Herr und mein Gott!“ 


Ich laß der Welt ihr Rauschen — 
Mein Sehnen ist gestillt — 

Der Harmonie zu lauschen. 

Die meine Seel’ erfüllt: 

„Mein Herr und mein Gott!“ 


Frances Steiger, Allegany, N.Y. Im Wochenblatt „Aurora“, 
Nr. 8 vom 25. Sept. 1936, Buffalo, N. Y. 
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Das verlassene Farmhaus 


Ich ging die reifenden Felder entlang, 
Vorbei an friedlich weidenden Küh’n; 
Ich sah die Schnitter mit Kling und Klang 
Sich um die goldgelben Garben mühn, 
Und Kinder mit Wangen rot und frisch 
Sich jauchzend sammeln am vollen Tisch. 


Der Erde Danklieder schallten ringsum, 
Der Duft der Fülle war suß und schwer, 
Die Wiesen waren voll Bienengesumm, 
Der Himmel war blau und wolkenleer: 

Da kam mich ein großes Freuen an, 

Und leis auch mein Herz zu singen begann. 


Doch plößlich sah ich ein andres Bild, 
Im Ahornbusch ein zerfallenes Haus: 

Aus öden Fenstern drang wüst und wild 
Geruch des Moders und Todesgraus; 

Jäh starb mein Lied auf der Lippe Rand, 
In tiefer Wehmut ich sinnend stand. 


Zerfallesspuren schier überall; 

Was Schnee und Regen nicht hatten vollbracht, 
Das brachten die wilden Stürme zu Fall, 

Die hier gewütet bei Tag und Nacht, 

Bis daß selbst des Herdes roter Stein 
Zusammenstürzte in Todespein. 


Wer hatte das kleine Haus gebaut, 

Das Menschenherzen in Liebe vereint? 
Wer waren der Bräutigam und die Braut? 
Die Kinder, die hier gelacht und geweint? 
Der brütende Geist der Vergessenheit 
Bewahrt das Geheimnis für alle Zeit. 


Wildefeu umrankt die zerborstene Tür, 
Jungbirken schauen beim Fenster herein; 
Schon sprießt ein Busch aus dem Boden herfür, 
Wo einst geleuchtet des Herdes Schein: 
Neuleben erblühet am toten Ort, 

Ich aber wandere traurig fort. 


Friedrich Lynk S.V.D. In: Amerikanisches Familienblatt. 


Oktober 1936, Techny, Ill. 


Und schau’ ich Dich 


Du bist der Stern in meiner Tage Ringen 
Des Gluten milde auf mich niederschauen 
Und mir die Wüsten meiner Lebensauen 
Mit efeugrüner Zuversicht umschlingen. 


Bald müssen sich aus Tälern Berge winden 

Und über tiefe Schluchten Schlösser bauen; 

Bald seh’ ich mit der Seele Gram und Grauen, 
Wie leise Stein auf Stein ins Nichts verschwinden. 


Doch wie auch Kummer sich an Kummer reihet, 
Es kommt in all des Schicksals Wechselfällen 


Ein sehnend Herz, das sich in Liebe weihet. 


Und schau’ ich Dich an meiner Seite gehen, 
Getragen von der Liebe zarten Wellen, 
Dann weiß ich, Gott hat uns ins Herz gesehen! 


Clemens Heinrich Leineweber. In: Liebe und Tod. 1936. 
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Benediktinerinnen 90, 210, 

213. 

Benson, Kreis 92, 
Benziger & Co. 20, 22, 36, 

99, 

Berg, Matthias 2, 119. 
Bergs, P. W. 148. 
Berlin 43, 72, 183, 201, 

209, 

Bethlehem, Pa. 174. 

Betten, S.J., Franz S. 2, 
163 ft. 

Beuron 179, 189. 

Bexar, Kreis 86. 

Bibel, erste kath. deutsche 
26, 

„ Dietenberger 97 ft. 
Bierstadt, Alb. 197. 
Bismarck, N.D. 94. 
Bliesransbach 150, 153. 
Blumenfeld 92, 

Bochum 190. 

Bode, Westf. 192. 
Bodmer, J. H. 43, 47. 
Boergermann, P.H. 188. 
Bonenkamp 178. 


Bonifatius-Universität 
151. 
Bonn 76, 135, 183, 209. 
Bonn, Eugen 189. 
Bonvin, S. J., Ludw. 189, 
195. 
Boston, Mass. 59 ff., 66, 
67, 98, 187, 221. 
„ Symphonie - Orchester 
62. 
„ Dreifaltigkeitskirche 
23, 59 f., 187. 
Brachbach 297. 
Brachmann, Louise 47. 
Brady, N. 210. 
Breffka, Constantin 47. 
Breitenbach, J. 193. 
Breslau 43, 228. 
Brixen 35. 
Bronx, N.Y. 132, 133. 
Brookland, D.C. 209. 
Brooklyn, N.Y. 39, 158, 
160. 
Brosig, 195. 
Bruckmann, Carl A. 3. 
Bruckner 152, 190. 
Brugier, Gust. 169. 
Brühl, Dr. Gust. 169. 

„ Dr. Karl P. 2, 169 ff. 
Bryan, Charles W. 144. 
Buch, erst. kath. d. 25. 
Bücher 23, 24, 27, 97, 98, 

138, 214, 217. 
Buchhandel, d. kath. 98, 99. 
Buchhändler, deutsche 23, 

24, 97. 

Buchholtz, Bernh. 52. 

Buchladen, erst. k. d. 24. 

Buffalo, N.Y. 2, 6, 17, 41. 
68/70, 77, 82, 140, 158, 
160, 164, 178, 189, 216. 

» Volksfreund 11, 18,20, 

70, 140. 

Bulletin N.C.W.U. 66. 

Bulthaupt, H. 47. 

Bunte, Dr. Friedr. 5. 

Burchardt, Gust. 47. 

Burger, O.S.B., Franz 106. 


Cicilienverein 151, 191, 
192. 


Cahenslyismus 28, 

Campe, J. H. 43, 52. 

Canisius-College 82, 164. 

Caritas-Verband, Deut- 
scher 132. 

— — von Österreich 
132. 

a John, Bischof 
Castroville, Tex. 87, 128. 
nt Press Directory 
Encyclopedia 209. 
Evidence Guild 66. 
Hist. Review 177. 
University of America 
43, 207. 

» University Studies in 

(German 43, 

» „Wo is Who?“ 162. 
Central-Büro 19, 26, 117. 
Central-Verein von New 

York 18. 
Champlain-See, N. Y. 174. 
Charleston, S. C. 187. 
Chicago, Ill. 2, 11, 12, 15. 

17, 35. 39, 42, 46, 135. 
139,140, 142,143, 156 ff... 
174, 193, 204, 221, 230, 
234. 

Cincinnati, Ohio 4, 8, 18, 
23, 41,98, 99, 149, 158, 
160, 170, 176, 178, 188, 
190. 

» Dreifaltigkeitskirche 

5, 24. 

Circle Ranch 126. 

Clay, Kreis 126. 
Cleveland, Ohio 151, 164. 

190. 

Cliff Haven, N. Y. 173. 
Cloverdale, Ohio 72. 
College Leon XII. 171. 
Collegeville. Minn. 94. 
Collegium Josephinum 

T2H. 

Colorado, St. 87, 96. 
Colorado Herald 140. 
Columbia Kalender 20. 
Columbus, Ohio 72 ff. 
Commonweal 28. 
Conception, Mo. 193. 
Conception-Abtei, Mo. 88. 
Concordia - Gesangverein, 

Boston 6. 

Connecticut, St. 67. 
Conrady 129. 
Convington, Ky. 151, 

193. 
Corpus Christi, Tex. 89. 


3 3 4 3 
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Dallas, Tex. 89. 

D.C. ‘Distrikt of Columbia, 
Bundeshauptst.) 1, 4, 
od. 104, 135, 149, 167, 
197,198, 199, 209, 223, 
228, 

„ „Journal“ 34, 

— St. Anselm 183. 

Dammeldinger, Eva M. 

151. 
Dauven, Josephine 128. 
Davenport, Iowa 135, 136, 
138. 


Dayton, Ohio 156, 161. 
Delaware, Fl. 197. 

„ St. 88, 
Demmer, Theodor 56. 
Dengel, Dr. Anna 211. 
Denver, Colo. 140. 
Desczyk, Dr. Gerhard 46. 
Detroit, Mich. 6, 34, 41, 

‘0, 158, 160, 176, 183, 
193. 226. 
Deutschamerikan. Bürger- 
bund von Nebraska 142, 
143. 
„ histor. Gesellschaft von 
Illinois 46. 
Deutschböhmen 226. 
„Deutscher röm.- kath. 
Staatsverband v. Texas“ 
15. 
Deutschrussen 2, 91ff., 123. 
Deutschschweizer 60, 81, 
94. 
Devils, Lake N. D. 94. 
Dexl, Hans 2, 156. 
Diederich, Schaefer & Co. 
21. 
Dielmann, Dr. Heinr. 187. 
Directory of Newspapers 
17. 
Dodge County Pionier 77. 
Dominikanerinnen 50, 90, 
210. 213. 
Dorndorf, Ant. 116. 
Dubuque, Iowa 12, 134, 
213. 
Dunmiler, Dr. Mart. 190. 
Dunwodie, N. Y. 55. 
Düren 193. 
Düsseldorf 179, 197. 198. 
Dvorak 188. 


Ebner-Eschenbach, M. v. 
216. 

Ecclesiastical Review 166. 

Eck, S.J., Gustav 60. 

Ehevermittlungen 159. 

Ehrenfried, Johann >25. 


Eichstätt 90, 213. 
Einsiedler Kalender 20. 
Einwanderung 35, 115, 
143. 
Elberfeld 116. 
Elisabeth-Haus, N. Y. 66, 
133, 201 ff. 
Ellis Island, N. Y. 202. 
„ Kreis 9. 
Elmira, N. Y. 174. 
Elsass, N.D. 91. 
Elsenheimer, Dr. M. 188. 
Emmitsburg, Md. 187. 
Engel, Adalb. 139. 
Entdeckungsreisen 44, 52. 
Enzlberger, J. N. 37. 
Erie, Pa, 56, 85, 139. 
Erie-Kanal 77. 
Erie-See 151. 
Exzelsior-Kalender 20. 


Fachblätter, d. k. 12. 
Familien Kalender, Ill. 20. 
Farmhaus, Bauart 80. 
Ferdinand 56. 

Fiedler, Dr. Kurt 217. 

Filke 197. 

Filme, d. 217. 

Filser-Lohr, M. 2, 64. 

Finn, S. J., Francis 164. 

Fischer, J., u. Gebr. 195. 

Flacke 148. 

Florida 39, 204, 223. 

Föckler 147. 

Fortnightly Review 14, 28, 

100. 

Fort Wayne, Ind. 17. 

Franck, Seb. 49. 

Frankfurt a. M. 187. 

Frankl, L. A. 47. 

Franziskaner 86, 162, 216. 

Franziskanerinnen 62, 101. 

210. 

Frauenorden 42, 207 ff. 

Fredericksburg _(Fried- 

richsb.), Tex. 87, 119 ff. 

Frei, Emil 181. 

Freiburg i. Br., 4, 35, 36. 
76, 99, 132, 179, 209, 
230. 

„ (Schweiz) 193, 228. 
Freiland 119. 
Fremdsprachengesetz 141. 
Friedlingen 187. 
Friedrichshafen a. B. 68. 
Fromut 197. 
Fronleichnamsprozession 

56. 

Fruitvale, Calıf. 112. 

Fuhrwerk. A. 14. 
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Fulda 76. 
Fürstenfeldbruck 156. 


Gaber, Franz A. 56. 
Gallitzin, Fürst Demetrius 
D 


Galveston. Tex. 86. 

Gamber, Joh. B. 147, 148. 

Garden City, N. Y. 180. 

Gaschurn 9. 

Gaugengigl 197. 

Geis, Johann 100 ft. 

Geis, Eduard M. 102, 104. 

Geis, Rosina 102. 

Geis, Dr. Rud. 173. 

Geistown 101. 

Gemeinden, d. 6, 69, 79, 
112, 134, 141, 146, 147, 
157, 176, 178. 

Gemeindeblätter 18. 

Generalvikare, d. 178. 

Georgetown-Univers. 187. 
219. 

Gerhard 148. 

German Department 149. 

Germantown, Pa. 26. 

Gerschwyler, O.S.B., Leo 
29, 


Gerwert, Heinr. 227, 236. 
Gerwinus Calenius 100. 
Gesang, kirchl. 151. 

„ „bücher, d. 195. 

„ -vereine, d. 116, 119. 

188, 194. 

Gesellenvereine 133, 156 ff. 
Gesellschaft d. Göttl. Wor- 

tes 14, 21, 22, 227. 
Gillespie, Kr. 119, 124. 
Gisler, S. J., Karl P. 60. 
Glandorf, Ohio 152. 
Glasfenster, am 180. 
Glasgow 171. 
Glasmalereien 177 ff., 181, 

185. 
Gleis, Paul G. 1, 43, 207. 
Glen Riddle, Pa. 210. 
Goebel, O.S.B.,Ign. M. 105. 
Goebel, Dr. Jul. 44. 
Goffine, 24, 99. 
Goldschmiede, d. 18. 
Goethe 46, 217. 
Gottesdienste, d. 56. 
Gottlieb-Storz-Stiftung 

142. 
Gotze, Hub. 185. 
Grammatiken, d. 26. 
Graupner, C. Gottl. 187. 
Green Bay, Wis. 77, 227. 
Greith 195. 
Griesbach 97. 
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Grießbacher 19. 

Grimmelmann, Msgre. 
Heinr. 76. 

Grimmelshausen 54. 

Groll 197. 

Größer, P.S.M., Dr. Max 
15, 149. 

Gruber 152, 19. 

Gummersbach 99. 

Gundlach, G. 47. 


Hackner, Willib. 172. 

Hagenau 188. 

Hakluit. Rich. 50. 

Haller, 152, 193. 

Hamburg 4, 197. 

Hamilton 72. 

Hammeke, Theodor, Jo- 
seph, Hubert 172. 

Hammer, Benj. 187. 

„ Klemens 226, 236. 

Händel & Haydn-Gesell- 
schaft 187. 

Hannover 9, 35, 176. 

Hantzsch, V. 49. 

Härtl, Dr. Paul 200. 

Hartmann, Jos. 56. 

Hasenclever. W, 47. 

Hausfreund-Kalender 20. 

Hayes, Kans. 95. 

Heide, Henry 133. 

Heilig-Kreuz-Väter 213. 

» "Kirche, Champaign, 
Ill. 184. 
„ -Kathedrale, Boston 59. 

Heim, Organ 187. 

Heim, Wilh. A. 68. 

Heiter, Dr. Ant. 172. 

Held. O.S.B., Barnabas 
106. 

Helena, Mont. 167. 

Hellebusch, B. H. F. 195. 

Helmpraecht, C.SS.R., Jos. 
68, 69. 

Henkel. M. 193. 

Hennes, Joh. 126. 

Henni, Joh. M., Erzb. 4, 
17, 23, 26, 34, 81, 93, 
98, 177, 226, 235. 

Henrietta, Tex. 127. 

Herchenbach, H., L. u. W, 
L27. 

Herder & Co. 19,20, 21,99. 

Herdorf 169, 170. 

Herrig, Hans 47. 

Herz - Jesu - Missionare 21. 

Heuser, Herm. J. 13. 

Hildesheim 179. 

Hillig, S.J. 20. 

Hindenburg-Pokal 116. 


Historical Bulletin 165. 

Hoboken, N. J. 64. 

Hoff, Ernst 126. 

Hoff, Kath. Jos. 128. 

Hoffmann, O.S.B., Alexius 
8. 

Hoffmann, Franz 59. 

Hoffmann, Nik. 52. 

Hollywood, Calif. 204. 

Holweck, Msgr. Friedr. 
146, 147. 

Holzer, C.SS.R., Laurenz 9. 

Homann, Joh. G. 26. 

Hoeninger, Nik. 49, 51. 

Hönningen 227. 

Hoover, Herb. 144, 199. 

Hörmann, O.S.B,., Alto 87. 

Hotter, Ludw. 185. 

Houben, H. H. 47. 

Hübscher, O.S.B., Leo 106. 

Hübschmann, Frz. Ser. 23. 

Hudson, Fl. 77. 

Hügle, O.S.B., Gregor 193. 

Humpert, Franz 126. 

Hunteberg 9. 

Hüntmann, G.H. 56. 


Ibbenbüren 56. 

Ikard, J. 126. 

1ll.= Illinois, St. 39, 64, 
67, 87, 88, 91. 

Ind. = Indiana, St. 38, 64, 
67 97, 88, 93. 

Indianer-Missionare 26, 
176. 

Indianapolis. Ind. 88. 

Innsbruck 181. 

Interdikt von Kirchen 60. 

lowa, St. 42, 81, 91, 139. 


Jamaica, N.Y. 6. 

Jefferson City, Mo. 152. 

Jessing, Jos. 2, 72. 

Jesuiten 20, 26, 47, 60, 
82, 112, 162, 164, 176, 
181, 189, 223. 

Joachimstal 226. 

John - Carroll - Universität 
164. 

Johnson, Dr. Peter Leo 177. 

Journalisten 74, 226. 

Jung, J. B. 191. 

Jüngst, Antonie 20. 


Kalender 19 ff. 
Kalifornien, St. 2, 81, 95, 
110, 162, 201, 204. 

Kandel, Rußl. 92. 
Kansas, St. 2, 86, 87, 88, 
91, 95, 96, 123. 


Kansas City, Mo. 140, 156. 
Kansas Presse 140. 
Kapf, E. 47. 
Kapitol 162, 197. 
Kapuziner 96, 162, 176, 
222, 29283. 
Karel, Franz 56. 
Karl-Schurz-Stiftung 217. 
Karlsruhe, Rußl. 92. 
Karmeliter 176. 
Katechismus, erst.k.d.25. 
Katharinental, Rußl. 92. 
Kathol. Central-Verein von 
Amer. 4, 15,18, 19, 42, 
64/66, 84, 99, 115, 142, 
146, 167, 168, 174. 
Hausbuch 13. 
Sängerbund von N. Y. 
188. 
Staatsverband v. Texas 
130. 
„ Universität von Ame- 
rika 28, 149, 209. 
Kaup, Felix 185. 
Keble, John 229. 
Keilmann, Wilh. 11,20, 82. 
Keller, Dr. Walt. 193. 
Kempner, Frederike 230. 
Kenkel, F. P. 10, 11, 26, 
28, 172. 
Kentucky, St. 87, 88. 
Kertz 129. 
Kesseler, Ant. H. 57. 
Kienle, O.S.B., A. 193. 
Kinder, Otto 139. 
Kingston on Hudson, N.Y. 
132 


3 
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3 


ie 


Kirchengeschichte 13, 16, 
20, 217 


ud , I. 


» -kunst, d. 217. 

„ "lieder, d. 114, 216. 

„ "musik, d. 2, 187. 

„ ‚organisation 38. 
Kirmes, d. 79. 
Klapproth, Hugo 82. 
Klein, Bruno Osk. 188. 
Kleinschmidt, ©. F. M.. 

Beda 5, 59, 88, 96, 131, 

162. 

Klinger, M. 46. 

Kloß. Heinz 47. 

Klotz, Adam 138. 

Knox, Kr. 126. 

Kohlbeck, O.S.B., Andreas 
2.91, 

Köhler, Rob. 198. 

Köln 55, 36, 47, 48,52. 179. 

Kolping, Ad.156 ff.165, 168. 

Kolpingvereine 2, 42, 115, 
156 ff. 168. 


Kolumbus 43-54. 
a -gedichte 48, 
: -ritter 116. 
Komponisten, d. 99. 116, 

162, 187 ff. 
Königshofen a. d. Tauber 

49, 51. 

Koerdt, O.S. B., Frowin 

129. 

Krämer, Melch., Seb. und 

Matthias 59. 

Krebs, Dr. Engelb. 11, 153. 
Kreckel 189. 

Krefeld 179, 185. 
Kreuter, O.S.B., Jos. 2, 

82, 

Kreuzburg u. Nurre 99. 
Kreuzer, Gebr. 7. 
Kreuzerbesuche 63. 
Krim 92. 

Kronberg 198. 

Krüger 19. 

Kuhn, Dr. Herm. 150. 

-„ Jakob 150. 

„  Marg. 150. 
Künstler, d. 138, 162, 181. 
Kurth. Godefroid 167. 
Kustodie, Deutsche 164, 

168. 

Ky. = Kentucky. 


La.= Louisiana. St. 87, 89, 
132. 
La Crosse, Wis. 64, 172. 
Lahrer hinkender Bote 19 
Laicus., Phil. 20. 
Lancaster, Pa. 25. 
Landmann 17, 77, 140. 
Landshut 213. 
Landstuhl 147. 
Lang. Andreas, sr. 225. 
= Ant., It: 219. 
„  Ant., sr. 223. 
Latrobe, Pa. 85 ff. 
3 St. Vinzenz-Erz- 
abtei 85 ff. 102. 
Lauber. Jos. 198. 
Ledergerber 126. 
Lehnert, Ferd. 62. 
Leineweber, Dr. Cl. H. 
238.. 239. 
Leipzig 43,44, 49, 139, 209. 
Lellwangen 193. 
Lemke, O. S. B., Heinr. 85 
-„ Theodor 148. 
Lenau, Nik. 46, 226. 
Lenhart, Jo. M. 97. 
Lehrerinnenseminar 209. 
Lehrerseminar. d.149, 151, 
190. 191. 


Lehr-kräfte, d. 142, 163. 

„ -orden, weibl. 149. 

„ stuhl, d. 149. 
Leo-Haus 133, 202. 
Leopoldinenstiftung 41, 

69, 176 ff. 

Lerins, Joannes 51, 58. 
Leutze, Emmanuel 197. 
Lied, d. 59, 63, 79, 142, 

145, 158. 

Liepmann, Heinz 47. 
Limburg, Lahn 188. 
Lincoln, Nebr. 134, 140, 

142, 144. 
Lindenschmitt 197. 
Lindlar 57. 

Linnich 185. 

Little Falls, M. Y. 136. 
Little Rock, Ark. 89. 128. 
Logan 91. 

Logansport. Ind. 151. 
Loher u. Maller 48. 

Lohr a. M. 136. 

Lohr, Mary Filser-, 64. 
Lohr, Hans 64. 
Lohrscheid, P. S. M., 

Franz 227, 237. 

Los Angeles, Calif. 110 ff, 
158, 160. 
R St. Josephs- 

kirche 112. 
Louisville, Ky. 6, 98, 

190 


Löw, Conr. 48. 

Loewekamp, C. SS. R., 
Wilh. 9. 

Loyola Universität 188. 

Lübbermann, F. B. 107. 

Lubbock. Kr. 131. 

Ludwig I. von Bayern 34, 
37, 117. 

Ludwig XIV. 53. 

Ludwig-Missionsverein 
34, 41, 60, 69, 176 ff. 

Luers, J. H., Bisch. 17. 

Luis, Arthur 116. 

Luther, Dr. Hans 144, 
200. 

Luxemburg 208. 

Luxemburger Gazette 12. 

Luzern 193. 

Lynk, S. V. D., Friedr. 
227, 281, 

Lyoner Verein 60. 


Mäckel, S. J., Herm. 172. 
Mädchen, d. 2, 116, 201ff. 
R -heime 66, 116. 
e -vereine 116, 
203. 
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Mai, Dr. Rich. 34, 163. 
Mainz 179. 

Maler 185, 197 ff. 
Malerei 197 198. 
Manayunk, Pa., 172. 
Manchester, N. H. 127. 
Manhart 172. 
Manhattanville N. Y. 56. 
Manitowor, Wis. 77. 
Männerchöre, d. 116. 

„  -orden 42. 

„  -vereine. d. k. 64. 
Mannheim 9. 
Mansfield 151. 
Maquoketa, Iowa. 
Maria-Buchen 136. 

„ Einsiedeln 88. 

„ -Laach 179. 
Markert, S. V. D., Franz 
Dal, 

r John H. 38. 
Marr, Karl von 197, 199. 
Martini, J. 129. 
Marty,O.S.B.. Mart.. Bisch. 

93, 96. 

Maryland 59, SS. 

Mass. = Massachusetts,St. 
Mathaeser, W. 37. 
Matignon, = ERDZ Ant. 97. 
Matt. Jos. 2,28, 82T. 
Maurer 198. 

Mayer & Co. 181. 
Me'Intosh, Kr. 91. 

Md. = Maryland, St. 
Meis, Stephan 5. 
Meßmer,Gebhard, Erzb.S1. 
Metten, Abtei 85. 
Meusebach, Otfried von 

119, 124. 

Meyer, Hildegard 46. 
Meyer, Louis 24. 

Mich = Michigan. St. 96. 
Middleton, ©.S.A., 'Tho- 

mas 6. 

Miller City, Ohio 227. 
Milwaukee, Wis. 4, 6, 17. 

20.21. 34, 35,66, 77,81, 

94. 98, 131. 149, 151. 

166, 168, 172, 177.178. 

153, 187. 190. 197, 204, 

210, 226, 227. 

„ St. Franeis  (Salesia- 
num) 6. 94, 131. 172, 
177, 187. 192. 193. 

Minn. = Minnesota, St. 

42, 67, 81, ST, 88. 
Minneapolis, Minn. 166, 

168. 

Mintrachting 9. 
Miss. = Mississippi. St. 
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Missionare 177 ft. 
Missionen 60, 65, 176. 
Missionsausstellung bD. 

„ -benediktiner 22. 

„ „bewegung 177. 

„ -genossenschaften, d. 

21. 162. 

„ "kalender 22. 
„ -vereine 19, 34, 41, 60, 

69, 177. 

Mississippi, St. 39. 
Missouri, St. 42, 64, 66, 67, 

88, 152. 

Mixes Claim Commission 

143. 

Mo. = Missouri, St. 
Moline, Ill. 138. 
Molitor. ©. S. B., Greg. 

193. 

Möller, Louis 198. 

Mont. = Montana, St. 95. 

Moosmüller, O.S.B., Osw. 

13, 

Mottl, F. 189. 

Mount Angel,Ore 22, 89,95. 
R Magazine 108. 

Mt. St. Mary College, Pa. 

187. 

Mt. Vernon. Ind. 107. 

Müller, O.S.B., Cölestin 
106. 

„ J.B. 6. 

„ Jos. Ferd. 177 ff. 

„ Wilh. 139, 

Münch, Aloys, Bisch. 94. 

München, Bayern 24. 35, 

41, 43, 69, 176 #f., 183, 

185, 187, 180, 191. 197. 

195, 200, 213. 210. 
München, Rußl. 92. 
Mundelein Ill. 192. 

„ College 234. 

Münster, Saskatchewan SS. 
-„ Tex. 128, 131. 

nd, Wu 0, 88,86, 48. 

91, 12. 76, 179. 208, 

209. 

Münstermaifeld 77. 
Münzbach 151. 
Muron, J. 47. 
Musik 116. 158. 

R -vereine 652. 
Nagel, C.SS.R. 68. 
Nastätten 119, 

Nat. Catlı. Rur. Life Con 

ference 40. 

Nat. Cath. Welfare Conf. 

202. 

Nat. katlı. Frauenbund 

6+fl., 203, 206. 


Nazareth, Tex. 128, 131. 
N.C. — North Carolina. St. 
ST. 

N. x en Dakota, St. 
‚88, 144. 
ne — Nebraska, St. 42, 

35, 96.132 ff., 141. 
»  Tribune 139. 
Neef a. Rh. 82. 
Neuhauser, Dr. Jele & Co. 
181. 
Neumann, Joh.Nep., Bisch. 
34, 68. 
Nev. = Nevada. St. 39. 
Newark, N. J. 87, 88, 158, 
160. 
2 St. Marienkirche 
87. 
New Jersey, St. 66, 87, 
ss. 
Newman Club 173. 
New Orleans, La 2. 58, 
89, 189211.,. 148, 
New Subiaco. Ark. 89. 
New York 1ff., 4.6, 9.13. 
17, 18, 20, 39, 41. 44. 
95,86, 58. 64 — 67. 77. 
885, 98. 99, 110, 132. 
179, 183. 188. 201. 202, 
203, 204. 210, 221. 
— Leo Haus 133. 202. 
— Schmerz - Mutterkirche 
1S8. 
—- St. Antoniuskirche 132. 
— 8t.Bartholomäuskirche 
183. 
— st. Bonifazkirche 
132. 
— St.-Elisabeth-Haus 66. 
203, 206. 
— St. Josephskirche 55. 
132. 
- St. Josephsseminar132. 
— St. Patriekskathedrale 
134; 
N.H. = New Hampshire, 
St. 192. 
Nieder-Saulheim 38. 
Niesassen 91. 
Nievenheim 131. 
Nikolajew, Rußl. 92. 
Nitze, Prof. W.A. 215. 
Norddeutsche 60. 
Norris. G. WW. 143. 
North East, Pa. 132. 
Norwalk. Ohio 150. 
Notre-Dame-Schwestern 
3b, 62, 148. 
- Universität 213. 
N.Y. = New York, St. 


DD, 


Oakland, Calif. 4,112 116. 
: St. Elisabeth- 
kirche 112. 
Oakleaves 165. 
Oberammergau 219 ff. 
Öbersaxen 4. 
Och, Dr. Jos. 76. 
Odenwald 136. 
Odessa 92. 
Offenbach. Conrad 49. 
Official Bulletin 17. 
Ohio, St. 42, 67. 
Oidtmann Studios 185. 
Okla.= Oklahoma, St. 87. 
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